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tieten V«rtTetui«e der Union sozialistischer Sowjetrepubliken 
a»iiftnrJi Ihres 79. Geburtstages den herzlichsten Glück wunscn 
aoatosprechen and Ihnen aufrichtig weitere Jahre gedeihlicher 
nnd erfolgreicher Arbeit zu wünschen. In tiefster Verehrung 
N. H  Kaljuznyj. Charges d-affaires.“ _

Wie reimt es sich. daB die KPC.-Genossen den Präsidenten 
als treuen Diener der Bourgeoisie bezeichnen müssen, während 
der „einzige Arbeiterstaat** ihm wünscht, daß er diese für o«e 
Bourgeoisie so erfolgreiche Arbeit noch lange Jahre ausüben 
möge? ______

Ia  zcuaca im  loamcr u l  Snaci
tf Ein Öenossc schreib« uns:

Trotzdem die ..KAZ.“ schon der* öfteren aui dic Inkonse- 
tffm j hingewiesen hat, in der die „Rote Fahne“ stecken bleibt, 
wenn sie in die Ball- und sonstigen Freuden sozialdemokrati­
scher Oberhirte« hineinleuchtete, i»  es doch nicht überflüssig, 
folgenden netten Bericht des „Tempo * vom 22. 2. 29 abzu- 
drncken, der auch den KPD.-Arbeitera zeigt, w as unter , dem 
Zeichen von Hammer und Sichel alles möglich ist:

Der russische Botschafter und Frau Krestinski gaben die­
ser Tage ein großes- diplomatisches Diner, an dem die Bot­
schafter und Gesandten aller Staaten teünahmen. mit denen 
dte Sowjetrepublik in diplomatischen Beziehungen steht. Man 
sah ferner die Staatssekretäre von Schubert und Meißner, 
den Reichstagspräsident Löbe. Parlamentarier und Vertreter 
der Industrie und Bamlcwelt. Der italienische Botschafter 
H krte F rsn  Kretinski za Tisch. Das Menü sei hier wieder­
gegeben:
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_______  Grüne Snargelspitzen mit Trüfielstücken

fder französischen Armee. Es scheint/daB der Kriegsminister 
Painlevè nicht die Grundregeln der Arithmetik beherrscht. 
Er behaupte und versucht nachzuweisen, daß das- franzö­
sische Heer nicht gewachsen ist. Seine Statistik jongliert 
einfach mit den Zahlen. Man verweist aui die verringerte 
zahlenmäßige Stärke der einzelnen Truppenteile, verschweigt 

laber. daß die Zahl der Truppenteile selbst wesentlich zuge- 
' nommen bat. Neben den Hauptwaffen des französischen Heeres 
vor dem Kriege — Infanterie. Kavallerie. Artillerie und tech­
nische Truppen — sind dic neuen Formationen — Luftstreit­
kräfte. Tanktruppen. Radfahrer. Kraftwagen. Brigaden. Truppen 
für Gasangriffe. Truppen zur Abwehr von .Gas- und Luftan­
griffen usw. — bedeutend verstärkt. Das neugebildete Mi­
nisterium der Luftflotte mit seinem eigenen Etat und eigenen 
militärischen Stellen verfügt über zumindest 1600 Flugzeuge.

fiat aber dic französische Bourgeoisie die Gewißheit, daß 
die Riesenarmee, für deren Bewaffnung, gewaltige Summen 
arfgebracht werden, im kritischen Augenblick ein gehorsames 
Werkzeug se*B wird? Die Revolutionierung der breiten Ar- 
beiterma%sen. die ständigen Unruhen unter den Reservisten, 
und dutzende anderer Zeichen der Unzuverlässigkeit des Heeres 
haben das Vertrauen der Bourgeoisie stark erschüttert. Die­
ser Umstand bewog die Bourgeoisie und die militärischen

IUnterstützt die „KAZ“!
Nicht nur durch pünktliche Abrechnung, nicht nur 

durch Werbung neuer Abonnenten, sondern auch durch 
die Spendung freiwilliger Beiträge.

Der Zusammenbruch des leninistischen Irrglaubeus 
hat zur Folge Verzweiflung, Fahnenflucht aus der Ar­
beiterbew egung, Fatalism us. Die Korruption in d e r  KPD. 
v erpestet die Luft, tö te t die Initiative aufrechter Prole­
tarier, kom prom ittiert den revolutionären Kommunismus.

Der M inisterkurs der Sozialdemokratie und G ew erk­
schaften treib t die A rbeiteraristokratie ins bürgerliche 
Lager, spaltet die Klasse d e r Proletarier, um sie aktions­
unfähig zu machen und dann durch organisatorische 
Bande aneinanderzuketten.

Die Arbeiter erinnern 'sich .noch sehr wohl au die Schrecken 
des Weltkrieges, an die 1426 000 Toten und 4 200000 Ver­
wundeten. dic von insgesamt 10097 000 bzw. 20 740 000 Toten . 
uud Verwundeten aui den Anteil Frankreichs entfielen. Es 
ist also nicht verwunderlich, daß die Arbeiterklasse den re- • 
volutionären Losungen gegen den Krieg willig folgt und selten 
haben derartige Meetings einen solch starken Besuch gehabt, 
wie in den letzten Jahren. Innerhalb der weiblichen BeT 
v öikerung findet die Antikriegspropaganda einen starken An- 
klang. Der letzte W eltkrieg hat gerade in Frankreich das 
zahlenmäßige Gleichgewicht zwischen der männlichen und der 
weiblichen Bevölkerung außerordentlich gestört. Nach der 
Volkszählung von 1921 übersteigt -Jie Zalil der Frauen die 
der Männer um zwei Millionen. Und das allein bedeutet für die 
arbeitende Frau eine solche Verschlechterung der sozialen und 
wirtschaftlichen Lage, daß sie vom Haß gegen den Krieg erfüllt 
ist. Dasselbe gilt auch von der Arbeiterjugend, die ja im Fallo 
eines Krieges als Kanonenfutter verwandt wird.

. Der Militarismus drückt schwer aut die Arbeiterklasse 
Frankreichs.. Aber-bei weitem noch nicht alle Arbeiter kennen 
die Wurzeln, die den Militarismus nähren, seine imperialistische 
Kehrseite. Die Massen sind sich noch nicht genügend klar 
über den Sinn und dic innere Logik der' Kolonialpolitik. Dies 
gilt nicht nur von den rückständigen, sondern leider auch von 
einigen Sclüchteu der klassenbewußteren, hauptsächlich der ge­
lernten Arbeiter. Sie glauben; das Kolonien notwendig sind, 
um der französischen Industrie die Rohstoffbasis und ihnen 
selbst höhere Löhne zu sichern. Die Aufgabe der revolutionären 
Elemente besteht aber darin, den Kampf gegen den Militarismus 
mit dem Kampf gegen den Imperialismus und der Kolonialpolitik 
als Voraussetzung des letzteren zu verknüpfen.

Trotzdem trägt die Arbeit der revolutionären Elemente 
schon Früchte, wie dies bei den ständigen Protestbewegungen 
unter den Reservisten ersichtlich ist. In vielen Uebungsfagem 
äußerte sich die Unzufriedenheit gegen die Offiziere, gegen 
schlechte Ernährung und Kleidung. Es ist nichts ungewohntes, 
wenn aus Anlaß dessen Demonstrationen stattfinden, bei denen 
die „Internationale“ gesungen wird. Des weiteren kommt es 
oft zu Konflikten, wegen zu häufiger Einberufung zu. den Re­
serveübungen oder YVeigerung an der Enthüllung von Denk­
mälern teilzunehmen. Die Soldaten lehnen es oft ab in W irt­
schaftskämpfen die Rolle des Streikbrechers zu übernehmen. 
Es. ist zu begrüßen, das man von seiten der revolutionären 
Elemente dazu übergegangen ist. einen brieflichen Aufklärung.— 
dienst unter den Soldaten zu pflegen, um so eine engere \  er- 
bindung mit der Zivilbevölkerung »*-» schaffen.— ;—

Ananas ä la Paine 
Petit foörs 

•
W armes Käsegebäck

.___________ Banket« gelangte znm erstenmal ein silbernes
Bartack mR Hamer nnd Sichel graviert znr Verwendung. Das 
kostbare alte Porzellan aber stammte noch aus der Zarenzeit, 
den es  w ar versehen mit allen Emblemen des kaiserlichen 
Rnßtand. Gereicht wurden zwei deutsche Weine. Jahrgang 
1921 drei französische Weine und. selbstverständlich. Cham­
pagner. Neben Wodka gab es vier ausgesuchte ausländische 
Liköre. ^

Und während so d e r italienische Botschafter mit der ..Ge­
nossin“ Krestinski mit dein mit Hammer und Sichel gezierten 
Silberbesteck in den Leckerbissen hetumstochem. erhitzen 
sich dk Proleten über „rechte“ oder ..linke“ Abweichungen 
und entrüsten sich auf Kommando dieser Gesellschaft Uber den 
Kleinbürger Trotzki. der die Gastfreundschaft der Bourgeoisie 
hi Anspruch nimmt, und sorgen so noch dafür, daß der Ver­
treter der italienischen Henkenegtenmg im Gespräch mit der 
„Genossin“ Krestinski noch Stoff zur Unterhaltung über prole­
tarische Einfältigkeit hat.

Da Viertel «er «man Artelter
i r M t l M

Laut Februarbericht des ADGB.
Der ADGB. verzeichnet in seiner F ebrtm  statistik 22.3 Proz. 

« w r  Mitglieder arbeitslos und 8,5 Proz. kurzarbertend. Der 
ADGB hat die Berufe in 2 Kategorien geteilt. Gärtner und 
Bauarbeiter aller Berufe als Saisongruppe mit 68.1 Proz Ar­
beitslosen und 8.5 Proz. Kurzarbeitern und alle übrigen Berufe 
als Konjunkturgruppe 11.4 Proz. Arbeitslosen und 10 Proz. 
Kurzarbeitern. Rechnei man die Kurzarbeit auf Arbeitslosig­
keit um. so kommt da gort « n  Viertel aller deutscher Arbeiter

*** W a re n d  in früheren Jahren im Februar schon immer ein 
Absinken der Arbeitsh>senziffer zu verzeichnen w ar. ist si« m 
diesem Jahre noch gestiegen. Zweifeios ist das auf den ark­
tischen Winter zurückzuführen. Die hohe Ziffer von 11.4 Proz. 
Arbeitslosen in der ..Konjunktioj^gruppe“ beweist a£*r w^ -  
daß wir uns stiir stark der Krise nahem. Die Ziffer \on  
11.4 Proz. Arbeitslosen bei Nichtsaisonarbeitern ist um so be­
denklicher. als das Bekleidungsgewerbe
Hntmacher und Schuhmacher -  gegen Ende des Monats s.hon 
einen Rückgang zu verzeichnen hatten. Ebenso nahm die 
Kurzarbeit ab, ausgenommen bei den Hutmachern. F>ieAr­
beitslosenziffern dieser ..Konjunktur arbeiter in it 22.5 Proz.. 
25 Proz. und 23 Proz. sehen für diese Gruppen allerdings nicht 
sehr nach Belebung aus.

B e r  I r a n z f t s l s d i c  Imperialismus

In diesem Sumpf von Korruption. Zersetzung. Ver­
zweiflung kämpft die „KAZ“ einen heldenhaften Kampf 
um die Neuorientierung der Arbeiterbewegung, um die 
Erhaltung und Mehrung revolutionärer Erkenntnisse, um 
die Sammlung der Proletarierklasse zum neuen Sturm.

Sie kann den Kampf nur durchhalten, wenn alle 
P roletarier, die hinter ihr stehen, sie unterstützen, trotz 
allem kleinbürgerlichen Gekrächze aller großen und 
kleinen Bürokratenseelen, denen die „KAZ“ ein I)orn 
im Auge ist. Die „KAZ”“ isj die Stimme der Revolution.
sie darf nicht v e rs tü m m e n .----------

Unterstützt die „KAZ“!
Zeichnet für den Pressefoods!

J t m »  d e r  J w l t t n o t i w l f

I S d K d l t l M l k € l

Frankreich ist sowohl im Hinblick auf die Große und den 
Reichtum seines Kolonialbesitzes, als auch dt*r K^onialbe- 
vötkerung. nach Großbritannien die zweite 
Großmacht der Welt. F r a n k r e i c h  hat aber erst_ in den letz­
ten Jahren mit der planmäßigen Ausbeutung seiner Kolonien 
begonnen. Die Kolonien, in erster Urne Marokko. Algier und 
Tunis werden für dic f r a n z ö s i s c h e  Industrie immer mehr zu 
einem unerschöpflichen Reservoir billiger
beitskräfte. In der französischen Ausfuhr entfallen 15 P ^ z e " 1 
auf die Kolonien. Der Ueberschuß des kolonialen Exports 
ermöglicht Frankreich, den Passivsaldo scMm-'r^AußenhaiKicls- 
bilanz im Betrage von rund 2 Milliarden Franken zu dt^ken. 
Auch die Summe der französischen Kapitalien in den KoJ0 * 
nien vergrößert sich mit jedem Jahr. Vor dem Kriege be­
standen in den französischen Kolonien 242 Aktiengesellschaf­
ten. heute ist ihre Zahl auf 1003 angewachsen. Dazu kommt, 
daß Frankreich nach dem Anschluß Elsaß-Lothringens an die 
Soitze der eisenerzeugenden Länder Europas gerückt ist. die 
chemische und auch dic AutomobiKndustric einen noch nicht 
dagewesenen Aufschwung zu verzeichnen haben.

Diese Entwicklung, beschleunigt durch die Rationalisie­
rung zwingt die französische Bourgeoisie zur fieberhaften 
Konkurrenz und zum Kampf um neucAbsatzm ärktc. zu einer 
agressiven imperialistischen Politik. Rumänien. Polen. Ungarn 
and die Tschechoslowakei, diese Staaten sind zu Vasallen 
des französischen Imperialismus geworden. Um diesen nun 
Vertrauen einzuflößen. versucht Frankreich seine militärische 
Macht-entsprechend auszubauen. Und das ist auch die größte 
Sorge der französischen Bourgeoisie. Das Heeresbudget wächst 
von Jahr za Jahr. Die militärischen Ausgaben Frankreichs 
betragen nach den Angaben des Abgeordneten Montigny. Mit­
glied der radikalen Partei, für d as  Jahr- 1929: 11209 892 653 
Franken. 1913 betrug das französische Heeres- und Marine- 
budgei 1 700 Millionen Goldfranken.

Bei Beratung des Heeresbudgets in der Abgeordneten- 
Kammer stritt man sich heftig über die zahlenmäßige Stärke

I Kreise zur Organisierung eines Prätorianirheeres. d. h. einer 
Armee von Soldaten, für die der Krieg ein Handwerk ist. 
Nach dem Entwurf von Paul Boncour w ird sich das fran- 

I zösische Heer in den nächsten Jahren wie folgt zusammen­
setzen: 140000 Rekruten, d ie nach dem Wehrgesetz jährlich 
zum Heeresdienst einberufen werden und 380 000 Becufs- 

I soldaten, insgesamt ^Iso 520000. Die 380000 Berufssoldaten 
setzen sich zusamrhen aus 106000 angeworbenen Soldaten. 
90 000 Eingeborenen Nordafrikas und 85000 der anderen Kolo­
nien. 40 000 Gendarmen und Republikanische Garde. 18 000 
Fremdenlegionäre (darunter zahlreiche verbrecherische Ele­
mente), 30000 Offizieren und 11000'anderen Gesindels.

Nach dem Entwurf von Paul Boncour, der von der Kam­
mer angenommen und vom Staat mit einigen Veränderungen 
bestätigt wurde, wird bei Kriegsausbruch die gesamte Be­
völkerung mobilisiert und militarisiert. Die Militarisierung 
erstreckt sich ebenfalls auf alle öffentlichen Organisationen, 
darunter auch die Gewerkschaften der Arbeiter.- Die Auffüllung 
der ständigen Kaders erfolgt durch die Einberufung aller 
Wehrpflichtigen. Dic militärische Ausbildung, die für alle 
jungen Leute von 19 bis 21 Jahren obligatorisch ist. dauert 
in der Regel neun Monate.. Die Dienstzeit kann aber um 
einen Monat verlängert werden, wenn der Betreffende es 
an Eifer fehlen , läßt. Außerdem werden für die männliche 
Bevölkerung im Alter von 22 bis 48 Jahren regelmäßige 
Waffenübungen in sogenannten Mobilisierungslagern abgehal­
ten. Gleichzeitig mit Einführung der einjährigen Dienstzeit 
muß mit der Organisierung von insgesamt 500 Mobilmachungs­
lagern begonnen werden, von denen 400 bereits funktionieren.

Die lndustriealisierung Frankreichs hat als Begleiterschei­
nung die rasche Entwicklung der Kriegsindustrie, besonders 
jener Teile der chemischen Industrie, die sofort auf Kriegs­
produktion umgestelit werden können. Die für die Pulverhtr- 
stellung erforderliche Erzeugung von Schwefelsäure ist 1927 
gegenüber 1913 von 1.2 Millionen Tonnen auf 1.6 Millionen 
Tonnen gestiegen und kann bei Bedarf auf jährlich zwei Millio­
nen Tonnen erhöht werden. Die Produktion von Stickstoff, 
aus dem Giftgase gewonnen werden, ist in derselben Zeit von 
17 000 Tonnen auf 48 000 Tonnen gewachsen. In derselben 
Proportion hat die Produktion von Farbstoffen zugenommen 
die ebenfalls für den Gaskrieg in Betracht kommen.

Die imperialistische französische Bourgeoisie trifft gleich­
zeitig mit den Vorbereitungen zum Krieg gegen den äußeren 
Feind auch Maßnahmen zum Bürgerkrieg. Die Bourgeoisie 
hat aus den revolutionären Ereignissen unmittelbar nach dem 
Krieg gelernt: Generalstreik, der Eisenbahner im Mai 1920 
und antimiKtärische Veranstaltungen der Arbeiterklasse im 
letzten Jahrzehnt (Ueberführung der Leiche Jaurès ins Pantheon 
1925. Generalstreik gegen den Krieg in Marokko 1926. De­
monstrationen in Paris in Verbindung mit dem Sacco- und 
Vanzetti-Prozeß. die gewaltigen Meetings und Demonstratio­
nen gegen den Krieg usw.) Diese Erfahrungen und die histo­
rischen Lehren der Pariser Kommune sind es. dic die Bour­
geoisie bewegen: im voraus Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. 
So hat der Generalstab gemeinsam mit der Pariser Präfektur 
einen strategischen Plan zur Verteidigung der Stadt Paris im 
Falle eines* revolutionären Arbeiteraufstandes entworfen. Der 
Plan, der geheimnisvoll Pkirt Z genannt wird, ermöglicht die 
Zusammenziehung von rund 50000- Soldaten verschiedener 

Waffengattungen in zwei bis drei Stunden: Infanterie. Ka­
vallerie. Maschinengewehrtruppen usw.. 400 Maschinengewehre. 
120 37-mm-Kanonen. 130 Tanks, 80 Panzerautos und 240 Flug­
zeuge — das sind die Kräfte, die dem kommenden Galüfet 
zur Niederknüppelung der Pariser Arbeiter zur Verfügung

Prag.
Die gründende Versammlung der Allgemeinen Arbeiter- 

Uiiion nahm folgende Resolution all:
• In eine Zeit, wo die bürgerliche sog. Demokratie sich ;n 

der Tschechoslowakei als ein kaum mehr maskierter Faschis­
mus bietet und die Sozialdemokratie auch im Zustande der 
Opposition die Rode des Lakaien der Bourgeoisie spielt, in 
diese Zeit fällt auch das Anschwellen der Rechtsflut innertialb 
der KPC und den Roten Gewerkschaften, nachdem doch so­
eben auf dem Parteitag schon zum soundsovielten Male aller 
Trotzkismus und Opportunismus totgesagt wurde. Jetzt ern­
ten die ultrarechten Liquidatoren das, w as die Komintern mit 
ihrer Bekämpfung der sog. Kinderkrankheiten gesät hatte. 
Jahrelang xing dic wüsteste Hetze gegen alle linken Elemente 
in der Komintern, die bezeichnenderweise weniger mit ideo­
logischen. als mit gewaltorganisatorischen Mitteln gefähn 
wurde. Nicht erst mit dem Stalinregime, wie manche Oppo­
sitionen behaupten, sondern schon früher wurden die revolu­
tionären Grundpfeiler unterminiert, auf denen eine wirklich 
kommunistische Internationale aufgebaut sein .mußte. Dic Er­
folge der russisclMHv-Revolution demagogisch für seine Argu­
mentation ausnützciK), begann der Leninismus den scharfS'.eii 
Kampf gegen den konsequent-linken Flügel, hauptsächlich gegen 
die KAPD. Was von diesem Zeitpunkt bis heute unter Lenin. 
Trotzki. Sinowjeu und Stalin sich bot. war nichts als eine 
Kette von Liquidationsmaßnahmen. Weiui heute die Ultra­
rechten wfe. Brandler, Ecer. Hais und Sykora, die ideologisch 
bereits vollzogene Liquidation auch organisatorisch schmeißen 
wollten, so haben wir keine Ursache, in das Gelieule darob 
cinzustimmen. Denn hier wird keine revolutionäre Organisa­
tion liquidiert, sondern bloß <ier Versuch gemacht, die Sozial­
demokratie Moskauer Richtung in einem schnelleren Temoo 
als sie es selber ohnehin tut. unter das Amsterdamer Firmen­
schild zu bringen.

Hingegen haben sich im Laute der Jahre die Prinzipien der 
KAPD. als richtig erwiesen, und es zeigt eich, daß auch m der 
Tschechoslowakei die Kommunistische Arbeiterpartei die un­
bestechliche Avantgarde des Proletariats zu werden beginnt, 
die die Fahne des revolutionären Marxismus über all dem auf­
gewühlten Liquidationssumpf einporhäh. Die Gruppe entschie­
dener. linker Kommunisten in Prag, die dies erkannt hat, er­
klärt sich mit den Grundsätzen der KAPC. einverstanden und. 
erachtet es daher als die nächstwichtige Aufgabe. d*e Kla9sen- 
kampffront wieder auf revolutionärer Grundlage aufzubaucn. 
das heißt, ohne und gegen die Gewerkschaften, die, ob gelb 
oder rot. durch das Gentersystem zum Staatsapparat gehören. 
— durch Zusammenfassung -des Proletariats in den Betriebs- 
Organisationen zur Allgemeüien Arbeiter-Union.

Schluß mit dem Gejammer über den Verfall der KPC. und 
RG.! Schluß mit allen verschleppenden Oppositionsmanövern'. 
Alle Sympathisierenden eingereiht in die AAU. und vorwärts 
für das Rätesystem und für den Sozialismus in allen Ländern!

I stehen. Als im November 1928 einige reaktionäre Stadtväter 
I von r t r i s  beunruhigt, daß der Plan Z die Räumung der Haupt­
stadt Frankreichs im Falle einest revolutionären Aufstandes 
Vorsicht, an den Präfekt (Polizeipräsidenten) eine Anfrage 
richteten, beruhigte jener die erschreckten Spießer, indem er 
versicherte, daß alle notwendigen Maßnahmen zur Unter- 
drückung eines eventuellen Aufstandes in Paris im Keime 
getroffen seien und die Evakuieruug von Paris und eine 
Variante des Verteidigungsplanes iür den unwahrscheinlichen

N e u e  B ä e b e r ------
Becher-Kliber,- kampfgeuoß (Zar Jugendweihe) geb. 2JS9 Mk. 
39 neue russische Erzähler k a r t  5,5t Mk„ geb. 8,— Mk.
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Pokrowski, Geschichte Rußlands geb. 2t,— Mlu
Paaferow. Die Göoosseaschaft

der Habenichtse kart. 4,— Mk„ geb. fc— Mk.
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10. Jahrg Nr. 13 Preis 15 PI

Das Sporfflcbcr
--------1K-P Preisboxer, der heute siegr eich seinen Rivalen iiiedt-T-

schlägt, ist der Mittelpunkt der Welt. Er kann ohne geistig* 
Qualitäten sein: er kann kulturell auf dem Niveau der Zuju- 
kaffern stehen: Ihm gehört die Welt. Er ist der Maim. auf ïe n  
die Millionen hören, schauen, der mit großem Pomp von allen 
Staatsoberhäuptern und Regierungen empfangt« wird, und 
dessen Bild in allen Zeitungen erscheint. Die Prominenten 
der Presse erzähkn haarklein, wie der Mann nießt. wieviel 
legitime und illegitime Frauen er sein eigen nennt, welche An- 
züg er trägt, und ob er um 8 oder 8.15 Uhr Kaffee trinkt. 
Millionen lungern an Bahnhöfen und Flughäfen herum, um em 
l'rpfeichen der wichtigen Person zu erhaschen, und Millionen 
des weiblichen Geschlechts wären glücklich, von dem Meiner 
der Faust vergewaltigt zu werden.

Der ..Arbeitersport“ betont immer wieder, daß er im 
Gegensatz zu dem Prinzip der individuellen Höchstleistung die 
kollektive Leistung stellt, und diese Kollektivarbeit der körper­
lichen Ertüchtigung iür den Klassenkampf dienen solle. Mit 
diesem Argument werden alle Einwände versucht abzutoin, 
dahingehend, daß die^ heute eingerissene Sportfexerei eine der 
Ursachen des intellektuellen Tiefstandes der gesamten Ar­
biterbewegung ist. wenn auch zugegeben werden soll. JaC 
dieser Erscheinung selbst auch wiederum tiefe'rliegende Ur­
sachen zugrunde liegen Wir wollen darum kurz — soweit 
dies rm Rahmen eines Zeitungsartikels möglich ist — darauf 
antworten.

Die bewußte Förderung des Sportiiebers durch die Bour­
geoisie hat verschiedene, hangreifüche Gründe. Der erste, 
hauptsächliche Grund ist natürlich der. dje Idiotie ihrer Uuter- 
4*®«n möglichst großzügig Zu fördern. Denn je dümmer ein' 
Volk ist. desto leichter kann es regiert wenden. Die Massen, 
die einer geistigen Null zujubeln, "Sind weniger .gefährlich 
als die, die die geistige Leistung eines Karl Marx oder den 
heroischen Kampf einer Rosa Luxemburg gegen den Krieg be­
griffen hätten. W'ir reden* schon gar nicht davon, wieviel 
geistige Energien auf allen Gebieten des gesellschaftlichen 
Lebens zugrunde gehen, wieviel Talente einfach verhungern. 
Das ist so der Brauch sei; Generationen. Beethoven. Wagner 
usw., au t dem Gebiete der Musik, haben sich nie einer der­
artigen Popularität erfreuen können. Karl Marx hat von der 
Unterstützung seines Freundes Engels leben müssen, würde 
uehetzt von einem Land in das andere. Und Einstein, der der 
Ikturgeoisie gar nicht direkt gefährlich wird, und als anerkann­
ter Wissenschaftler gilt, würde, reiste er nach Amerika, nicht 
Jen hundertsten Teil «jkr Bewunderer vorfindeii, die dem Faus;- 
kämpfer Schmeling zujubelten, trotzdem uns nicht bekannt -st, 
daß von einem Ring- oder Faustkämpfer Leistungen ausgingeu. 
die den Leistungen gleichzustellen w ären, wie die Erfindung 
der Dampfmaschine oder ähnliche Erfindungen, die eine un­
geahnte Umwälzung der gesamten gesellschaftlichen Verhält­
nisse zur Folge hatten. ‘ .

Wenn die Bourgeoisie trotzdem und” gerade heute alles 
daran setzt, um durch das Sportfieber ein Höchstmaß von 
Idiotie zu erzielen, so deswegen, weil sic dadurch am leichtc- 
>ten ablenken kann von ihrem eiKenet» kulturellen Verfall, 
ihrer eigenen Unfähigkeit.

Darüber hinaus ist es ihr möglich, den Patriotismus mit 
dieser Dummheit zu düngen. Demi letzten Endes dient doch 
die ..Ertüchtigung“ der Jugend dem Zweck., den militärischen 
Geist CT pflegen gegen den äußeren und „inneren Feind“. Es 
ist dies noch der ahe deutsche Geist, an dem die W elt genesen 
sollte. Politische Impotenz ist immer die beste Garantie für 
seistlosen Patriotismus, der die Massen rfavsen muß. sollen 
'ie zu willfährigen Werkzeugen der herrschenden Klasse in 
Krieg und Frieden werden. ^

Aber, wie schon erwähnt, winken die Arbeitersportler hier 
helehrend ab. Und doch ist der heutige Arbeitersport nur eine 
völlig unpolitische Konkurrenz gegen den bürgerlichen Sport. 
Wer einmal dazu verurteilt war, im Rahmen von Arbeiter- 
sportlerri einen-Vortrag mi,- anzuhören, in dem der Versuch 
«m acht wurde. Veiständhis für die Lebensfragen der prole­
tarischen Klasse zu wecken, wind feststellen müssen, daß die 
Arbeiterportier diese Dinge größtenteils aus Höflichkeit über 
ich ergeben lassen, wie die Schauspieler die Schminke. 

Vielleicht noch mit dem Unterschied, daß die Schminke wènig- 
s;ens noch äußerlich haftet und abgewaschen werden muß.

Hniifnhfrrt nnd firjfÜ iK klU l l u  U l  l i V J l l l a l l l
* , Die Deutscbnationale Volkspartei hat durch ihren Häuptling 
Hügenberg ..maßgebenden amerikanischen Kreisen“ wissen 
lassen, daß d ie „Reaktion”, wie die Deutscbnationale Volks­
partei irrtümlicherweise bezeichnet werde, eine ganz vernünftige 
Regierung abgeben würde. Nur so. wie dies bis heute ging, 
könne dies nicht weiter gehen. Wa» wir in Deutschland er­
leben. so schreibt Hügenberg in seinem Brief, sei der Bolschc- 
wb-mus. denn der Sozialismus, der jetzt mit Riesenschritten 
seinen Einzug halte, folgt dein Bolschewismus wie die Frucht 
der Blüte; etwas später, aber unweigerlich. Dieser Bolsche­
wismus werde sogar mit amerikanischem GeWc finanziert, 
denn die Anleihen, die die amtierende „sozialistische“ Regie­
rung bis heute von Amerika erhalten habe, würden verwendet, 
um das Attentat auf die Zivilisation und die Kultur planmäßig 
vorzubereiten und zu fördern. Da wäre es doch gut, daß in 
Deutschland noch eine Partei wäre, die mit dieser S e e l e n ­
k r a n k h e i t  von Bolschewismus und Sozialismus nichts zu 
tun habe, sondern jedes Kompromiß mit den verseuchten Kultur- 
zerstörern ablehne. Diese Kuiturmission, heißt es zum Schluß, 
müsse Amerika unterstützen, denn wie leicht könne 
die Krankheit nach Amerika übergreifen. Da gelte, es sich 
darauf zu besinnen, daß da$ Chaos nur abgewehrt werden 
könne, wenn das Privateigentum als Basis des staatlichen 
Lebens mit allen Mitteln verteidigt werde. Unter diesen Um­
ständen — steht so zwischen den Zeilen — können doch die 
Finanzgewaltigen Amerikas unmöglich Bedenken haben gegen 
eine vernünftige Regierung, die doch einmal kommen müsse, 
um endlich durchzugreifen. Dic Deutschnationale Volkspartei 
sei gewillt, über die Tributzahhmgen ehrlich mit sich rede« 
zu lassen. Und weil darüber hinaus alle fortschrittlichen, gut 
informierten Elemente der Welt einsehen müssen, daß die 
Kulturwächter in Deuschland um dic Sache der ganzen zivili­
sierten Welt, und damit auch uin die Sache DoHaricns kämpfen, 
ist ., unsere Sache ebenso die Ihre" schreibt Hügenberg zum 
Schluß.

Man könnte über em solches Dokument, das nur der ver­
blödeten Phantasie eines Durchschnittsispießers gerecht wird, 
zur Tagesordnung übergehen, wenn es über diese Lächerlich^ 
keit hinaus noch eine andere Bedeutung hätte. Die „Krise des 
Parlamentarismus“, die die kapitalistischen Parteien bewußt 
auf die Spitze treibed findet hier ih re  4=ö$ung. Die Deutsch­
nationale Volkspartei ist bereif  zu „erfüllen“, und streckt die 
Fühler aus, uin die außenpolitische Lage zu sondieröh.. Damit 
nimmt sie der Sozialdemokratie den Wind aus dén Segeln, die 
die Teilnahme der Deutschnationalen Volkspartei aus außen­
politischen Gründen für unmöglich erklärt. Wenn neben den 
Tributzahlungen noch das Attentat auf das Privateigentum ab­
gewehrt werden soll, kann man natürlich den „sozialistisch“ 
verseuchten Parlamentarismus, der ja vöHig versagt habt^ 
nicht halten, sondern die Kulturwächter und Rettei* der Ziv£' 
lisation können ihre Aufgabe nur erfüllen, wenn eine starke 
Regierung durchgreift. Während alle parlamentarischen 
Auguste über dic „Verantwortungslosigkeit“ der kapitalisti­
schen Parteien jammern, bereiten diese die Grundlagen vor, 
um die Krise auf ihre Art z u lösen. Die Diktatur nach § 48 
bietet selbst im gesetzlichen Sinne soviel Möglichkeiten, daß

ein Staatsstreich auf ganz legalem Wege möglich ist. Und 
im Falle eines Falles bricht Not eben Eisen.'

Da* ist d -r Sinn der „Taktlosigkeit“ Hilgenbergs, der sich 
in die „außenpolitiichen Angelegenheiten“ einmhscht und der 
Regierung Knüppel zwischen die Beine wirft, wie der „Vor­
wärts" entrüstet feststellt. Aber die Herren in den Regierungs. 
sesseln wissen selbst nur zu gut. daß ihre Winseleien niemand 
mehr ernst nimmt.. Und so beeilt sich Herr Grzesinski zu ver­
künden. daß. sobald das Proletariat versucht, ein Wörtlein 
mitzureden, er einfach die betreffenden Parteien glattweg ver­
bieten werde. Damit kein Zweifel mehr möglich ist, daß der 
Willkür in der Tat Tür und Tor geöffnet ist, hat der Gewerk- 
schaftskollege Grzesinski im Anschluß an seioen Aufruf gleich­
zeitig einen Erlaß an die preußischen Polizeibehörden gerichtet, 
in dem er droht, daß Organisationen, die seine Warnung nicht 
beachten,
_ „soweit nicht andere gesetzliche Bestimmungen in Frage 
- -  kommen, gemäß 8 2 des Reichsvereinsgesetzes anfzattsea 

Sind.“ *
< „Oeffentliche Versammlungen unter freiem Himmel und 

Umzüge, die eine unmittelbare Gefahr für die öffentliche 
Sicherheit darstellen, sind vorbeugend polizeiBch zu ver­
bieten und za verhindern. Versammlungen m geschlosse­
nen Räumen, deren anfriedlicher (!!) Charakter von vorn­
herein feststeht, sind gleichfalls vorbeugend zu verbiete»; 

V ersammlungen in geschlossenen Räumen, die nach Beginn 
einen unfriediiehen Charakter aimehmen, sind polizeilich 
aufzulösen.“  — „
Es ist bezeichnend, wie der „Vorwärts“ alle Einwände 

erledigt, ganz gleich, von woher sie kommen. ,J)ie sich ge­
troffen fühlen, schreien!“  schreit der ..Abend“ vom 25. März 
auf. Dieselben dreckigen Ueberschriften glänzten in d er. 
Kaiserzcit in den reaktionären Zeitungen, wenn die Sozial­
demokratie gegen den Terror protesierte. Wie man die Ar­
beiter verhöhnt, das hat diese- Partei sauber gelernt von denen, 
dic ihr einst den Stiefel in den Nacken setzten.

Die Sozialdemokratie will durch ihren lakaienhaften Eifer 
bezüglich dar Knebelung des Proletariats die Geschäfte des 
Geklsacks noch besser beorgen wie die Hügenberg und die 
Kapitäne deT I rusts und Banken. Sie steht unter dem Druck 
derselben und er.weist sich zu jeder Schandtat fähi«, wenn sie 
nur in den Sessel« bleiben darf. So retten Hügenberg und 
Grzesinski die Kultur und die  ̂ Zivilisation — unter der Mil­
lionen Arbeiter langsam degenerieren und verhungern, weil 
diese bankrotte Gesellschaft unter ihrer« Kultur nur noch ihren 
Gcldsack versteht, und in dem Verlangen, ihre eigenen Sklaven 
zu ernähren, eine Bedrohung ihrer Kultur sieht.

Hier helfen keine Proteste mehr. Hier hilft auch keine 
künstliche Entrüstung. Hier hilft nur. die Erkenntnis, daß diese 
Geldsackordnung hinweggefegt werden muß. wenn das Prole­
tariat leben soH. Dic einstige „Vaterlandspartei“ kündigt 'die 
„herrlichen Zeiten“ an, denen wir entgegengefübrt weiden 
sollen, und die Sozialdemokratie verkündet den Bela> enmgs- 
zustand und die offene WÜlkür gegen ahe. die in diese herr­
lichen Zeiten nicht friediicb-schicdlich hineintorkeln wollen. 
Proletarier, keimt ihr diese Weisen, kennt ihr den Text, kennt 
ihr diese Musikanten nicht mehr?

während bei den Arbeitcrsportlern noch nicht einmal der Ver­
such gelingt, äußerliche Spuren aufzudrückcu. Ihnen genügen 
einige Schlagworte. Fahneninschriften, und größtenteils be­
kennen sie sich zu dieser oder jener Partei, deren Parolen sie 
gelegentlich ausrufen, ohne dabei durch die Art des Auf­
tretens zu versäumen, die Propaganda für ihren Verein in den 
Vordergrund zu rücken. Aber von einer wirklich geistigen 
Teilnahme an der Arbeiterbewegung ist gar keine Rede. " W er 
selbst Gelegenheit hat — u n c j  v j e | e  unserer eigenen älteren 
Genossen können davon ein T jetf singen in diesem Sinne 
den Versuch zu wagen, auf die eigenen Kinder einzuwirken, 
wird trotz allen pädagogischen Talents diesen Versuch oft als 
hoffnungslos aufegeben müssen. Die Jugend von heute lebt 
größtenteils von Schlagworten primitivster Art. Sie hat kein 
Interesse an dem Erleben der Eltern, an einem guten Buch. 
S ie ist intellektuell entwurzelt Und ohne aHe geistigen Bindun­

gen Da wo Jugendvereinigungen existieren, sind sie inner­
lich zusammengchalten von Spiel und Freundschaft und Pauken 
und 1 rompeten und Uniformen, und nur dadurch ein Werk­
zeug der betreffenden Partei, daß die Parteien ihnen die nöti­
gen Konzessionen bezüglich ihrer „Eigenart“ machen. &  
wäre ein Fehler, dies nicht ganz klar auszusprechen.

Die „Erziehung zum Klassenkampf“ ist das Atehängeschild, 
um gegenüber den leistungsfähigeren bürgerlichen Sportorgani­
sationen auf zu treten. De im auch in der Ideologie der Arbeiter­
sportler schlummert der bürgerliche Ehrgeiz der Individual­
leistung, und der Stürmer einer Fußballtruppe, auf den es an­
kommt,’ ist sich dessen ebenso bewußt, als der Faustkämpfer, 
dessen Teilnahme den Punktsieg seines Vereins gegen einen 
anderen Verein entscheiden kam . Nur wenige sind darunter, 
die den Sport als eine Zweckmäßigkeit betrachten, die einen 
körperlichen Au sg Fe Ich suchen, gegen dfe einseitige Anspannung*

Organ der



ihres Körpers bei ihrer Arbeit. Und mit diesen, glaube» wir, 
sind wir auch einig in der Beurteilung des geistigen Inhalts 
der Arbeitersportbewegung. Sie ist ausgefüllt von ödestem 
Vereinsmeiertum, der Zufluchtsort des Arbetterspießers.

DaB dem so ist, liegt an vielen tieferen Ursachen. Die 
Sportbewegung an sich ist »um Te# erklärlich, um einer auf 
die Spitze getriebenen Arbeitsteilung ein Gegengewicht zu 
bieten. Die eintönige Teilarbeit der körperlichen und Geistes, 
arbeiter -verlangt einen Ausgleich. Der Arbeiter am laufenden 
Band ist nicht nur körperlich einseitig engagiert, sondern aui 
ihm lastet dic Monotonie fortlaufender Wiederholung der­
selben Bewegung. Kr ist körperlich und geistig m» beengt, 
daB er wie ein Kettenhund auiheult. wenn er losgelassen. Die 
Verkäuferin, die täglich tausendmal die ..gnädige Prau“ be­
dient. und dabei ihre Gefühle m Ketten legt, möchte einige 
Stunden in der Woche ..Mensch“ werden. , Die kapitalistische 
Rationalisierung erniedrigt den Menschen zum willenlosen 
Tier, und der gesunde Mensch schreit nach Natur und S<*>ne.

Aber diese einfache Reaktion im Rahmen. die>er Ordnung, 
die die Menschen zum Vieh erniedrigt, wendet das Schicksal 
nicht, mafcht siè nicht frei. Millionen sind schon sowieso aus­
geschlossen, selbst diese primitiven Freuden mit zu ernten. 
Die Millionen der Erwerbslosen und ihre Kinder hab.n andere 
Sorgen als eine Verelnsfabne. Der Bergmann. <fcr todmüde 
von der Grube herauffährt und den langen Weg in seine U'itte 
vor sich hat. sinkt während d is  Essens in den bleiernen Sclilai. 
So wird infolge der sich verschärfenden sozialen K^ise und 

« Ausbeutung auch der Arbeitersport immer mehr zu einer An­
gelegenheit der Arbeiteraristokratie, die den wirklichen Pro­
blemen des Kla>s.nkampfes. für den sie angeblich .ihren Körper 
stählt, .immer mehr entfremdet* U nj hier liegt daso reak­
tionäre Moment: Dadurch, daB der Arbeitersport immer mehr 
zum Selbstzweck herabsinkt und so sich selbst entpolitisiert, 
wird er immer mehr zu einem Bollwerk gegen revolutionäre

* -eiuer direkten: Gefahr iiir d|C

oder man hat sie mit einem minderwertigen Surrogat abge- 
peis:, zu rech tg »macht für die Zwecke sozialdemokratischer 

Regierungskunst oder leninistischer Demagogie. So fehlt ihr 
die gechichtlidie Bindung mit d e r Arbeiterbewegung und dem 
Sozialismus, der auch hier die Lösung ist: Die Einheit \on  
Körper und Geist zum Zwecke der schöpferischen Tat. Schon 
dieser Hinw.fc dürfte «tfnügen, daß das klassenbe^ußte Prole­
tariat für seine körperliche Ertüchtigung keine besonderen 
Vereine nötig haben wird, sondern dieser Teil nur ein Teil der 
Bildungs- und Erziehungsarbeit im Rahmen der alle Arbeiter 
umfassenden Massenorganisation sein wird.

SofUiscfke I tu n d s c A a u

Da die heiligsten O ller «er N au«i
W ir haben an anderer Stelle- schon den Brief Hugchbergs 

erwähnt und glauben, dieses Dokument unseren Lesern aus 
dem Grunde nicht vorenthalten zu können, weil es zeigt, 
weiche Leistung ein kapitalistischer Gott vollbringen darf, 
ohne sich durch eine derartige Häufung von Blödheit, fanati-. 
sehen Haß gegen die Proletarier-, und Selbstbeweihräucherung 
als' Kulturträger durch Lächerlichkeit unschädlich zu machen. 
Stellen wir in s  der'Einfachheit halber vor. wie ein solcher 
Kulturträger drei Piund Heisch mit einmal auffrißt. einige 
Mille die Nacht über mit Wein und Weibern verjuxt, und am 
Morgen .als Antwort auf den Hunger der Arbeitslosen seinen 
Brief in der Zeitung- liest, dann geniigi das Dokument ohne 
Kommentar.

Dr. Hugepberg. Berlin W 10. 5. März IM**. 
.Viktoriastraße .10.

Bewußtseinsentwicklung. ja
Arbeiterbewegung selbst.

Daß dic heutige Jugend, die eir*»t Karl Liebknecht als die 
Flamme der Revolution bezeichnte, von nichtssägendem Krait- 
mciertum ausgefülll ist, liegt daran, daß sic in Verhältnisse 
hineingeboren wurde, wo alle geselhchaftlich-u Bindungen ge­
sprengt waren, ohne daß das Proletariat fähig war. heue 
Fundamente zu errichten, Eine Gesellschaftsordnung, die vor 
ihrer jüngsten Generation Millionen Menschen umbringt. >ei es 
durch Granaten oder Hungct. hat das Recht verwirkt, als ..Er­
zieher* aufzutreten. Die Jugend bewundert „Heldentum“ 
das keines war. bewundert Ideale — die nach ordinärer Lüge 
stinken, kannte den Vater mcht, und wußte nur. daß der 
Kriegsschieber sich .am ersten behauptete. Sic hat vpr der 

'lebenden Generation, nicht so viel Respekt wie vor einem alten 
Hund, und sie hat Recht — aber sic schreit nur nach der an­
deren Richtung andere Phrasen hinaus, sucht einen Ausweg in 
dieser Ordnung der Ausweglosigkeit, «m. wenn ihre beste 
Kraft nutzlos veTtan ist. resignierend zu kapitulieren. Will 
..was v om  Leben haben“, um dann zu surbeu, ohne einen 
Funken geistiger Vermächtnis zu hi-meriasscu für dic Gene­
ration. die sic selbst zeugt. c

Fine verpfuschte Revolution mit ihrer Reaktion im Gefolge 
wirft—ihre schwarzen Schatten immer in alle W inkJ und alle 
Gebiete des gesellschaftlichen Lebens. Ein dunkler Korridor 
muß durchwandert werden —- aber sein Ende ist eb.u so 
sicher, wie die Zuspitzung der gesellschaftlichen Krise bis zu 
einem Grade, wo das einfache Leien die Grenzen der l ’rofit- 
ordnung sprengen muß. Unsere besten Kräfte liegen in d^n 
Massengräbern des Krieges und BürgerkriegiEv_oder sind 
geistig oder physisch erledigt worden, und die heutige Jugend­
generation ist wob! von dem Reif der „eisernen Zeit“ gefaßt 
Worden, aber die.Schule des Sozialismus hat sie nicht passiert.

Sehr geehrter Herr!
Die augenblicklichen Diskussionen über die deimitive Re­

gelung der Tribute. die Deutschland zahlen soll, geben Girier 
Anzahl prominenter amerikanischer Persönlichkeiten ausge­
zeichnete Gelegenheit, ihren gewichtigen Finfluß für eine end­
gültige Befriedigung Europas und damit der ganzen Welt in 
die Wagschale zu werfen. Diese Befriedigung ist jedoch un­
erreichbar. solange eine definitive Regelung nicht in Ueberein- 
Mimmung gebracht wird mit den Gesetzen der Vernunft und 
Gerechtigkeit und solange sie nicht auf Deutschlands Zahlungs­
fähigkeit abgestellt wird. Sie kann nicht erreicht werden, 
wenn Deutschland die Position nicht behauptet, die es instand­
setzt W ä c h t e r  d e r  K u l t u r  in dem Sinne zu bluiben in 
dem die Kultur von den Vereinigten Staaten gehütet wird-

Die Feinde des deutschen Volkes außerhalb und innerhalb 
unserer Grenzen bestehen darauf, daß Deutschland und haupt­
sächlich der konservative Teil der Bevölkerung, dem allgemein 
die vage Bezeichnung Reaktionäre gegeben wird, verantwort­
lich für den Kriegsausbruch war. Das Werk jener berühmten 
Historiker jedoch, die ihre Arbeit der Aufhellung dieser frage 
widmeten, und umfangreiches dokumentarisches Archivmaterial 
haben die Wahrheit der W o rte  bewiesen. >die Hindenburg auf 
dem Tannenberger Schlachtfelde sprach: ..Wir traten reinen 
Herzens in den Krieg ein und benutzten unser Schwert mit 
reinen Händen“. • • . . .

Die Dcutschnationale Volkspartei erkennt den hohen W ert 
der Bemühungen des Staatssekretärs Kellogg, die Aechtung des 
Krieges durch einen Pakk der alle Nationen vereint, her.beizu- 
füliren. durchaus an. W ir sympathisieren mit diesen Be­
mühungen. Wenn wir trotzdem den Beitritt zum Pakt im 

I Reichstag ablchnten. so nur wegen der Unmöglichkeit; frei- 
I willig den untragbaren statuts quo anzuerkennen der durcli 
! den Versailler Vertrag geschaffen wurde. Dieser Vertrag be- 
! raubie Deutschland seiner Souveränität und soll Deutschland 
•zu einer bloßen Kolonie für die Alliierten herabdrucken.
I Ohne fremde Hilfe kann Deutschland die lösten  der Zah- 
; 1 ungen nicht tragen. Tatsächlich konnten die Zahlungen deut­

scher Tribute nur durch Anleihen, die Deutschland gewahrt 
wurden -  hauptsächlich von Amerika -  aufgebracht werden 

I Tatsächlich war Deutschland seit dem Dawesabkommen nicht 
imstande, irgendwelchen Betrag aus eigenen Mitteln zu zahlen. 
Die Amerikaner zahlen deswegen in Wirklichkeit die Tnbut- 
lastcn. die Deutschland aufgezwungen wurden. Die Amerikaner

sirid es. die — zweifellos im guten Gläuben. .aber nichtsdesto­
weniger tatsächlich — den französischen Militarismus finan­
zieren und England die Mittel liefern, seine Kriegssdnffe zu 
bauen. Die Amerikaner* sind es auch, die den} deutschen 
Marxismus (!!) die Mittel für sozialistische Experimente in 
Verwaltung und Wirtschaft liefern. Deutschland verliert all­
mählich durch Abzapfung der Tribute, die es durch Anleihen 
zahlt seine finanzielle Substanz. Es ist eine absolute Luge zu 
behaupten, daß Deutschlands Prosperität zunimmt, ebenso wie 
es eine absolute Lüge ist. Deutschland für zahlungsfähig zu
erklären. " . .• / •

Die Deutschnatiönale Volkspartei wünscht eine verstän­
dige und gerechte*' Lösung- des Tributproblems und der F ra­
gen die damit Zusammenhängen. Die ,Revision, die endgültig 
sein soll, muß innerhalb der Grundsätze blühen., die'Präsident 
Wilson in seinen 14 Punkten proklamierte und auf deren 
Grundlage das deutsche Volk seine Waffen niederlegte. Sie 
muß notwendigerweise auf Deutschlands wirtschaftlicher Lei 
stungsmöglichkeit basiert sein und muß gewissenhaft in Rech­
nung setzen., was Deutschland bereits gezahlt hat. Nur eini­
gerechte Fndlösung wird Deutschland in den Stand setzen, die 
Aufgabe zu erfüllen, die ihm durch die geographische Lage aui- 
gCzwungen wurde, nämlich den Schutz: der zivilisierten \ \  eit 
vor dem Bolschewismus: eine Aufgabe, zu deren Ertullung die 
kultivierten, gut informierten und fortschrittlichen Elemente 
der ganzen Welt wirklich einhellig beitragen sollen. Wenn 
Deutschland durch unverständige Politik und durch untragbare 
Lasten in Verzweiflung-getrieben wird, wird cs ebenfalls m 
die Arme des Bolschewismus getrieben. Nur dann und nicht, 
vorher wird Deutschland wahrscheinlich eine (jefahr tur die 
ganze Welt werden. : \  .

Die Deutschnationale V olkspartei halt-den Gedanken des 
Privateigentums aufrecht als Basis jeder Art staatlichen Le­
bens. Sie lehnt daher ab. mit dem Sozialismus einen Kom­
promiß zu schließen. Sie weigert sich aus dem gleichen 
Grunde — als einzige große Partei Deutschlands — aie Rer 
gierung mit Sozialdemokraten zu teilen. Tatsächlich ist es 
nur durch die Hilfe anderer Parteien möglich, daß die Sozial­
demokratie sich ihre marxistischen Regierungsexperimente 
leisten kann. Der Sozialismus ist der erste Schritt zum Hol- 
schcwismus. Deswegen stellt die Deutschnationale \o lkspar- 
tqi das einzige Bollwerk gegen das Chaos dar.
>  Unsere besondere Sache ist ebenso die Sache der Mit­
glieder jedes Volkes, die wünschen, das Chaos zu bekampien.N J . .. . . .  i i  .1 ____  j ---  T . ;k . .» ( r > k r r .k u n c i> rW ell» durch unverständige Regelung d«r T ributfrage —  —  
Kampf vereitelt wird, wird ein gewaltsamer Einbruch des 
Chaos in Deutschland und Europa die Folge sein, und dieses 
Ereignis könnte die ganze zivilisierte W elt gefährden. Denn 
der Bolschewismus und der Sozialismus sind nicht besondere 
Produkte Rußlands, sondern eine Seelenkrankheit der in­
dustriellen Menschheit, dic. wic die Grippe, über Ozeane reisen 
kann. ..Unsere-Sache ist ebenso die. Ihre!

J  Ihr ergebener
• H ü g e n b e r g .

Vorsitzender der Deutschnationalen Volkspartei.

..Warn
Sie müßte eigentlich ..Schwamm“ heißen, die neueste Morgen- 

zeitung des Hügenberg der 3.Internationale. Die „Welt am Abend 
fristete bis jetzt ihr Dasein, ohne der „Roten Fahne als Morgen- 
zeitung in die Ouere zu kommen. Aber Münzenberg ist unerbittlich. 
Er weiß daß mit rot schillernden Aimöncenplantagen noch etwas 
zu machen ist. Nett ist. daß die ..Warn“ (..Welt am Morgen ) 
gleich in ihrer ersten Nummer erklärt, daß sie unabhängig von 
jeder Partei ist“. Diese Neutralität ist eben so köstlich wie das 
Bekenntnis, daß besagte Unabhängigen bei Marx m die Schule ge­
gangen seien. Dort haben sie wohl gelernt, daß das Dichterwort. 
Partei Partei, wer wollte sie nicht nehmen, die stets die Mutter 
aller Siege war“, des Geschäftes wegen ..vergessen“ werden muß.

Amüsant ist. wie die ..Rote Fahne“ auf die neue Konkurrenz 
reagiert. Sie kündet an. daß sie noch viel -besser“ werden wird: 
Betriebsteil. Feuilleton usw. sollen noch besser ausgebaut werden. 
Als Sensation bringt sie das Buch von Max Holz, das bekanntlich 
dem Inhalt nach schon z. T. in der Welt am Abend erschien.und 
dic Fortsetzung nach dem Ringkampf Max Hoz mit dem Geschäfts­
führer der W. a. A  unterblieb. Aber der Name zieht doch noch 
ein bißchen — auf die Dauer aber wird Münzenbersr eine schwere 
Konkurrenz werden, denn er braucht den Parteischleim nicht 
bringen. Die Mitglieder der KPD. selbst wollen von ihren eigenen 
Angelegenheiten nichts mehr wissen. Das alles diese schäbige Kon­
kurrenz von geriebenen Geschäftsleuten, segelt unter d e r F t e  
des „Kommunismus“. Moskau kann Münzenberg nicht zuruüvptenen.

Laftsc PtldKJ u i  ilc Pariser K ö n n e
(Zum 27. März.)

Luise Michel ist die Heldin der Pariser Kommune. Mit 
W ort und T at hat sie Tausende von ihekknmütigen rra irn i des 
Pariser Proletariats befeuert, die mit ihr. neben ihr gekämpft 
haben, alle beseelt von der gleichen Hingabe an die >acnc 
der Unterdrückten. Luise Michel selbst schildert in ihren Me­
moiren, in ihrer Geschichte der Kommune »ebendie und warm 
i-raählige Beispiele von Mut und äußerster O p f e r b e r e i t s t  
der Pariser Proletarierfrauen, so wie auch_U ssagaray be­
richtet. W as aber Luise Michel aus der Schaf d^.r Hc'olu o- 
närinnen hcraushebt. ist vielleicht Ihre größere Initiative, ihre 
anfeuemde Tatbereitschaft und d e r  Mut, mit dem sie von An­
beginn an bis zur Zeit ihrer Gefangenschalt kein.* Gelegenheit 
versäumte, ihre vernichtende Kritik an den Infamien der Rer 
gierenden offen ihnen schriftlich und mündlich ms Gesicht zu 
schleudern. Deshalb war sie <cfic Verhaßteste unter den Pa­
riser Kommunaidinncn.

W er sie w ar? Wie bei allen denen, die sich dem großen 
Kampfe für die Unterdrückten hihgegeben haben, haben die 
Daten und Zufälle ihres persönlichen Lebens k«tnc Bedeutung 
oder nur so viel, als sfc mit der großen Sache verknüpft sind, 
Dic Geschichte der Kommune ist Hhr Schicksal. Lurse Michel 
w ar eine besehe Mene Lehrerin m Paris, beliebt b j  ihren 
Zöglingen. Keine Proletarierin — aber doch ih rer Herkunft 
nach, als uneheliche Tochter eines Schloßherm. « n e  w ’d£r 
bürgerlichen W elt deklassierte — mit dieser Mutter das Schick­
sal der Uneheliche« tragend. Durch die sorgfältige Erziehung, 
die ihr d er Vater hatte geben lassen, w ar sie in einen höheren 
Stand gehoben, wußte um seine Ansprüche und mußte gerade 
in dieser Situation unter dem Makel ihrer Geburt leiden, der 
sie zu den Entrechteten stieß. So wurde sie Revolutionärin 
nicht erst in den Heldentagen der Kommune m  deren SchtU 
derung-n w ir sie wic eine flammende Fackel plötzlich auf leuch­
ten sehen. Sie gehörte zu denen, die schon gegen Ende des 
Kaiserreiches den Kampf für d ie Freiheit auf sich nahmen

Vom Staatsstreich Louis N apoleon an. ^  Herrschaft des 
zweiten K aiserreichs, die üppige Hrfhaltung des B itten  Na­
poleons mitsamt seinem Familien- und S d h ra j^ lu n g c l .  die 
verbrecherischen Intrigenspiele mit den fremden Machten, 
die hundert Versuche, die eigene untergrabene Macht durch 
sie zu stützen ^  das alles w ar gegen die Traditionen des 
liberalen Frankreichs, das eben schon eine revolutionäre Ver­
gangenheit hinter sich, schon verschiedene Komge gestürzt 
haue Dieses Kaiserreich und seine verblendeten..gekauften 
un0 schwelgenden Mamelucken sahen-nicht oder wollten mcht 
sehen daß hinter dem liberalen Bür«ertum. das eine ^Jarke 
Ï ' Ä  S k -  noch hn Dunkel der S c h a l e ,  .m Ranch 
te r  Fabriken in den Höhlen dumpfer, ungesunder Hauser <*e 

'  W a X  d"r Ê n « ,“ eten. arbehende Proletarier wollte. <ke

den Luxus des Hofes und der vornehmen Gesellschaft mit 
schweren Steuern bezahlen mußten. Diejenigen, die der Glanz 
des KaHfcTtums um den -Thron zu schönen festen  versam­
melte. sahen vielleicht. aK‘r wollten mcht sehen, daß wie 
Luise Michel in ihrer ..Kommune* schreibt, die Freiheit über 
die Erde schritt, deren rufende Stimme dK Internationale war. 
die über alle Grenzen hinweg die Befreiung der Enterbten for­
derte Unter solchen Zeiten versucht Napoleon das äußerste: 
durch einen — wie er hofft — siegreichen Krieg seine Macht 
„och einmal zu befestigen. Leichtfertig reißt e r ^ . t  Just.m- 
mung der Großbourgeoisie eme ganze \yelt in seine Rata-

Nach der Kapitulation von Sedan zogen die deutschen Ge­
nerale im Siegesta&m'el. um dgi Glanz ihres Steges, voll zu 
machen, nach Paris, um die französische Hauptstadt einzu­
nehmen. Ohne Not. ohne einen aus der Kriegslage sich er­
gebenden zwingenden Grund besetzten und durchzogen sie als 
Sieger friedliche Provmzsen und eröffneten vor Paris das reuer 
auf eme ebenso friedliche Stadt, brachten Hunger und Elend 
über dio Bevölkerung.. Wenn heute die Franzosen emsig mit 
dem Recht dös Siegers die deutschen Teile ^  ^a rg eh ie t 
usw besetzt halten, so ist das keine besondere französische 
Pcrfkl*. als welche es die deutschen Nationalisten so gern 
hinstellen, wie man an dem deutschen Beispiel von 1871 s-hen 
kann. Der deutsche Annoktion^ und Gewaltfneden von V er-, 
sailles 1871 w ar das klassische Beispiel emes solchen \o r -

KehCf^e*Niederlage. Preisgabe des Landes an den Feind durch 
einen unzulänglich organisierten Feldzug. wurde' 18<1 von dem 
Pariser- Proletariat, das r ^ e n  den Krieg protestiert hatte, 
doppelt als Verrat empfunden. Das französische P rde taria t 
hatte erw artet, daß die bürgerliche Linke die ganK besiegte 
kaiserliche Minister- und Generalsherrhchkeit davonjagen 
würde, besonders nachdem , sie die deutschen Heere bis nach 
Paris hatten marschieren lassen. Aber so wie dre J-inkc. da 
Kleinbürgertum, so «eht es auch jetzt mit der 
mi» don Besieeten. die das Land dem Feind uberlassen. t»as 
V ^  r u f t  n a c h  Republik, aber die bürgerlichen Linken
w ^ e n  nich”  die Macht zu ergreifen. Und während j t o j Vd k  
von Paris sich b»—it macht, das Land g e g e n  d « i Feind zu 
verteidigen, gehen dic Kleinbürger feige und bemü.ch zu 
Unterhandlungen. Und von diesem Verrat an begmnt dn 
ganze Tragödie des revolutionären Volkes von Paris, das \on 
Verrat zu Verrat in den Bürgerkrieg gestürzt w irdL in jJ-m  
es heldenmütig sich selbst dic Stadt ^ r i s  Kegen dentechen 
Belagerer nicht nur. sondern gegen <Be bürgerliche*? \  erraier 
verteidigt Endlich am 18. März, hat das Proletariat dt» fal­
schen Führer davongejagt und die Kommune von P;ins « -  
klärt Die Bourgeoisie Frankreichs stand wie die bürger­
lich- Militärmacht des Feindes vor den Tw en Paris und 
schoß seine Forts zusammen, schoß ganze Stadtteile in Brand. 
Löwenmutig kämpften drinnen dre Proletarier gegen die Ucbefr-

macht. nicht Opfer, nicht Entbehrungen scheuend.^ -Sie ver­
suchten sine neue Ordnung aufzurichten, neue Gesetze zu 
schaffen — sie machten den ersten Versuch, einen proletari­
schen Staat zu schaffen -  z* organisieren. AMr freil:c  . 
konnten ihre Kräfte nicht ausreichen, um der Ueberma^ht aut
die Dauer standzuhalten. . . .  A ni-«a

Und wo es zu wagen, zu kämpfen, zu ordnen und Elend 
zu lindem galt, steht Luise Michel aui dem ersten Posten, 
helfend und anfeUernd- Sie ist die erste unter den Führern die 
es wagen, dem verräterischen Gouverneur Trochu die For­
derungen des Volkes zu überbringen. In dem Hm und Her 
von Forderungen und Verrat bis zum 18. Marz ist sie es. dit 
sicher den revolutionären Kompaß weist Von »«Jache­
ren Energie und ihrem Mut zeugen die W orte: „W ir rraueu 
fragen nicht danach, ob eine Sache möglich ist — wenn sie  nur 
notwendig ist. tun Wir alles, um sie auszufuhren. u fDer4a,K 
wo gekämpft wird, ist sie zur Stelle. biS sie bei den letzten, 
furchtbar blutigen Zusammenstößen bei Sartory gefangen 
wird Erschütternd sind ihre Schilderungen von den Bestiali­
täten der Sieger — nicht 30000. sondern 100 000 Kommune­
kämpfer wurden hingeschlachtet, erschossen nach zynischen 
Beschimpfungen. Luise Michel wird zur Deportation nach 
N eu-K aledonjcn verurteilt, w o  ihrer und Tausenden Mitgefan­
genen ein neues Martyrium erwartet. Ihre W orte an ^  P rä­
sidenten des Gerichts: ..Man muß mich aus der Gesellschaft
wegstreichen. Sie sind beauftragt, das zu tun! Wohljjn. der 
Kommissär der Republik hat recht: da es scheint daß jede 
Herz, das für die Freiheit schlägt, nur Anrecht auf ein Stück­
chen Blei hat. so  verlange auch ich meinen Teil. Wenn sie 
mich leben lassen, werde ich nicht aufhören, nach Rache zu

9C*1 Diesen Schwur hat sie gehalten. Dort in Nen-Kaledonien; 
in der Einsamkeit und Sonnenhitze der tropischen Inseln, bei 
ungewohnter Arbeit, gequält von gehässigen Aufsehern, hat si< 
mehr als einmal gewagt, in schriftlichen Protesten die Uebei- 
griffe der Verwaltung, ihrer Grausamkeiten gegen die leiden­
den Revolutionäre zu brandmarken, mit dem Versprochen, si« 
später offen an den Pranger zu stellen. Ja. selbst für die 
armen, ebenso wie die Gefangenen, von den französische« 
„Kulturträgern“ ausgebeuteten und blutig unterdiuckten Ein­
geborenen (die Kanaker) tritt sie em  w d  ftnen Lehrerin unj 
Freimdin. Nach zehn Jahren endlich kehrt Luise Michel nac 
Europa zurück, ungebrochen in ihrem revolutionären Kampi- 
willen, in W ort und Schrift zeugend für die Kommune, xhe 
erste blutige Kampf des w o ta t to n A re n :P ro ^ n a * , 
den Sturz der bürgerhohen Gesellschaft für die Errichten» 
der Kommune, der Selbstverwaltung der btadt Paris du re*  
« re  a rb e id d e  Klasse. Von der bürgerlichen G e s c h ic ^ n r e j  
h ing beschimpft und in den Schmutz g e z ie n ,  v w e ln ^ o n  den 
Pariser Proletariat, starb Luise M*£hel im Jahre 
ihre letzten Tage anteilnehjncnd am revolutionären Klassen- 
kampf der Internationale. * , ■

er sitzt zu fest im Geschäft, und würde sich einfach selbständig 
machen. So duldet man ihn. und verwendet seinen Geschäftsgeist 
<o gut es geht.

Im Märzheft des .Forum“ ist die Tätigkeit Münzenbergs näher 
erläutert. Wir entnehmen daraus folgendes:

.J(aum zlaubhah kamen einem die Mitteilungen Vor. die man 
fortlaufend über den Münzenbergschen Betrieb erhielt. Mißtrauisch 
gegen jede Art von Klatsch, gegen Gerüchte und subjektive Infor­
mationen erwiderte ich jedem der von diesen unwahrscheinlichen 
Dingen erzählte, daß man ohne konkrete Belege leichtfertig handeln 
würde, wetm -marj die schweren Beschuldigungen auch nur weiter- 
iäbfc. die seit Jahr und Tag gegen die fragwürdige Geschäftspraxis 
.md die Korrumpierungsrrtethoden Münzenbergs erhoben werden. 
Miner unter den vielen, denen gegenüber ich dies immer wieder be­
tonte. schickte mir daraufhin den folgenden Brief, den ich mit seiner 
Zustimmung veröffentliche:

..Von Tatsachen, die ich ganz bestimmt weiß, bzw.,für 
die ich Zeugen benennen kann, will ich Ihnen über die Praxis 
Willi Münzenbergs folgendes mitteilen:

1. hat Münzenberg den russischen Staat wiederholt da­
durch betrogen, daß er ganze Kisten voller Kopien ^inländi­
scher Filme nach Rußland geschmuggelt hat. Das konnte er 
tun. weil er als Mitglied der Komintern keiner Zollrevision an 
3er russischen Grenze unterworfen war.

2. Willi Münzenberg hqt Kakao, der von westeuropäischen 
’ Arbeitern iiir dic russischen Hungergebiete gespendet war. nicht

auftragsgemäß gratis verteilt, sondern in Rußland verkauft.
3. Fnde 1923 fand eine Sitzung der Funktionäre der IAH. 

und der ...Aufbau"-G. m. b. H. statt. In dieser Sitzung äußerte 
W. M. in seinem Referat u. a.. daß dic für die sächsische 
Hilfsaktion gesammelten Geldbeträge soweit sie nicht aufge­
braucht seien, jetzt mit Erlaubnis des Zentralkomitees der 
Partei zur Gründling bzw. Finanzierung eines Verlages ver­
wendet werden sollen.-So entstand der Neue Deutsche Verlag.

Ich bin bereit, diese drei Behauptungen jederzeit vor jeder 
Instanz zu bekräftigen.“

Alles unter der Flagge der „Weltrevolution“.

an-die-Urne-kommen würde den Fernbleibendeii sofort als ein 
Akt antifaschistischer Gesinnung ausgelegt werden. Bei dem 
herrschenden Terror würden sie dafür schwer zu büßen 
haben.“

Da ist es im Lande der Demokratie doch anders. Da kann 
jeder geheim wählen — und die Bourgeoisie machi nachher 
genau das. was sie’ will. Die Proletarier gerade in Italien 
haben -verdammt keine Ursachc für die Verschleierung der 
kapitalistischen Diktatur durch die Demokratie zu kämpfen, 
sondern werden lernen, i h r e  Diktatur aufzurichten, ohne die 
auch das Proletariat der „demokratischen“ Länder der hoff­
nungslosen Versklavung nicht entrinnen kann.

f f il ln  Ii Sadisen
Vor dem btaatsgeriditehoi in Leipzig fand die Verhandlung 

der Wahlaniechtungsklage. die die sozialdemokratische Landtags- 
iraktion gegen das Land Sachsen angestrengt hat. statt. Der Staats- 
■:erLhtshoi fällte folgende Entscheidung:

1. Die sächsischen Landtagswahlen vom 31. Oktober 1936 
sind ungültig:

2. Neuwahlen sind herbeizuführen.
Die Neuwahlen sollen voraussichtlich am 12. Mai statttinden.

‘Der Tanz in Sachsen kann also wieder losyehen. Die Jinke“ 
SPD. ist Belastet mit dem Panzerkreuzer, die KPD. mit verschie­
denen Oppositionen. Schwer wird der Kampf — um das neue 
Affentheater werden, von dem viele Arbeiter immer noch glauben, 
•laß dort etwas für sie lierauskommt. Revolutionäre Arbeiter lassen 
die Mandatsjäger unter sich und kämpfen g e g e n  die Ablenkung 
des Proletariats von den Grundfragen des Klassenkampfes durch 
uarlamentarisdie Kretins. ,••••

Ber Parlam eM arlsM s H rtossalialea
Leber dic Neuwahlen in Mussolinien genügen folgende 

Meldungen, die wir der sozialdemokratischen Presse ent­
nehmen:

Fasch istisches offiziöses S tim m ungsbild .
R o m .  25. März. (Agenzia StefanL)

Die Wahlen vollzogen sich im ganzen Königreich unter 
großer Begeisterung der Bevölkerung. Hervorragende Per­
sönlichkeiten aller Berufsstände machten von ihrem Wahlrecht 
•Gebrauch, unter ihnen der Kronprinz. Mussolini. Generalsekre­
tär Turati. die Kardinäle. Bischöfe und der gesamte Klerus, 
die Veteranen‘des W eltkrieges und die Kriegsbeschädigten und 
selbst alte Leute, die sich kaum fortbewegen konnten. Dic 
Besatzungen der Dampfer, die sich auf hoher See befänden.

• verliehen aut telegraphischem Wege ihrer Anhänglichkeit an 
das Regime des Duce Ausdruck. Die Wahlbeteiligung betrug 
bis 4 Uhr nachmittags 80 bis 911 und in einigen Bezirken sogar 
95 Prozent der eingetragenen Wähler. Verschiedene Wahl­
lokale wurden bereits in den ersten Stunden des Vormittags 
geschlossen, da alle dort eingetragenen Wähler von ihrem
Stimmrecht Gebrauch gemacht hatten^__In vielen Ortschaften
begaben sich die Bauern und Arbeiter in geschlossenem Zuge 
mit Musikkapellen und wehenden Fahnen zu den Wahllokalen. 
In einigen Gemeinden mufteii die Bürgermeister Listen auf- 
legen. in denen sich die Nichtwahlberechtigten eintrugen, um 

. ihrer Loyalität gegenüber der Regierung Ausdruck zu ver- 
Ncihen. Der Erzbischof -vöirPalermo weigerte sich, sich in die 

Wahlzelle zu begeben, sondern bestand darauf, seinen Stimm­
zettel in aller Oeffentlichkeit auszufüllcn. womit sich der \V!hi1- 
vorstand schließlich unter , dem Beifall aller Anwesenden ein­
verstanden erkärte.

•

. D er „sanfte D ruck“.
I n n s bT u C k . 25. Märze 

Die faschistische Bozencr ..Alpenzeitüng“. die einzige zu­
gelassene Zeitung, brachte in Plakatform auf der ersten Seite 
folgende W orte: ..Wer Ttne N§in-Stimme abgibt oder sich der 
Stimmabgabe ganz enthält, ist ein Verräter und Deserteur.“

•
„Nachdem der Große Rat der faschistischen Partei die 400 

Parlamentskandidaten festgcstellt hatte, erhielten gestern etw a' 
9 Millionen „Wähler“ — dic Frauen sind vom ..Wahlrecht“ 
ausgeschlossen — im Wahllokal zwei Stimmzettel in die Hände 
gedrückt. Auf beiden steht die Frage:

„Stimmen Sie für die Liste der Abgeordneten, die der 
Hohe Rat des Faschismus bezeichnet hat?“

Auf dem einen Zettel steht die Antwort . J a “, auf dem anderen 
„Nein“. Damit den Analphabeten die Abstimmung erleichtert 
wird, ist die Innenseite des Jazettels weißrotgrün gestreift, 
während die des Neinzettels weiß ist: von außen sollen sic 
beide gleich sein.

Der „Waldgang“ ging nun so vor sich:
Der Vorsitzende des Wahlbureaus setzt seine Unterschrift und 
den Stempel auf beide Zettel, der W ähler geht in die Wahl­
kabine. um seinen Zettel fertig zu machen, den er dann zu­
kleben kai*n. Den Zettel, den er nicht abgeben will, muß er 
ir. eine in der Wahlzelle bereitstehendc Urne werfen und mit 
dem anderen geht er wieder zum Vorsitzenden. Bei Androhung 
einer Strafe von 300 Lire hat er keine andere Möglichkeit. 
Der W’ahlleiter stellt fest, ob der Zettel seine Unterschrift 
trägt. Im Namensregister der Wähler vermerkt er. daß der 
Betreffende gewählt hat lind setzt hinter den des Wählers 
'einen eigenen Namen. Dieses Verfahren ermöglicht eine ge­
naue Kontrolle darüber, wie der Wähler abgestimmt hat. Der 
Vorsitzende braucht bei seiner Unterschrift unter die beiden 
Zettel nur einen kleinen Unterschied zwischen dem Ja- und 
dem Neinzettel zu machen, um bei der Rückgabe des ge­
schlossenen Zettels an der Unterschrift sofort feststellen zu 
können, wie der betreffende Wähler abgestimmt hat. Ein klei­
nes Zeichen im Namensverzeichnis genügt, um den Wähler, 
wenn er nicht für die Liste des Hohen Rates gestimmt hat. 
der liebevollen Aufmerksamkeit der faschistischen Horden aus­
zuliefern. < ' 7 ,

Es wird erklärlich, warum sich also in den meisten Orten 
tu 100 Prozent an der Wahl beteiligt haben. Das Nicht-

Hl« bleiben «le Sdwapssienerii ?
S eh r kuriose  W irtschaft im R eichsbranntw einm onopol.

Dfe Reichsmonopolv-rwaltuhg für Branntwein bat soeben 
ihren Geschäftsbericht für -daS am 30. September 1928 be­
endigte (9.) Geschäftsjahr vorgelegt. War es das böse Ge­
wissen. das den Bericht ein halbes Jahr zurückberhieft oder 
trottet der altersschwache Amtschimmel immer langsamer? 
Oder wetteifern die beiden in Idvalkonkurrenz?

Der Bericht gibt dem Proletariat eine •Geschmacksprobe, 
wie wohl der demokratische Sozialismus der SPD. und Ge­
werkschaften aussehen wird, wenn .es 'n ich t rechtzeitig einen 
Strich durch die parlamentarische Rechnung macht. Der 
Staatskapitalismus ist noch nie etw as anderes gewesen als 
Parasit am Proletariat. Das liegt so in seinem Wesen. P ara­
sit. v .t 'te h t sich in dem Ausmaße, wie der private Kapitalis­
mus cs n:e sein kann, denn er würde seinen Mutteeboden .auf­
fressen sofort nach seiner Geburt. Dieser hier aber, yon dem 
hier die Rede ist das ist cin bißchen stark, selbst für die 
Demokratie. "

Um die Sache kurz zu machen: Die Monopolverwaltung 
für Branntwein hat auch im Jahre 1928. wie in den Vorjahren, 
dem Reich nicht nur keinen Pfennig eingcbracht. sondern .loch 
rund und nett 25 Millionen von ihm dazu bekommen. W as 
das heißt, das kann man erst richtig ermessen, wenn man sich 
den Etat des Schnapsmonopols ansieht.

Die Monopolverwattung kauft den Sprit r u------einschlteß
lieh Unkosten — je 80 Pfennig das Liter uud verkauft ihn 
zu 5 Mark. ja. zu einOm großen Teile sogar zu 6.50 Mark 
weiter. An einem großen Teile des gesamten Umsatzes ver­
dient sie also rund 700 Proz.l- Wo sind die Riesenprofite ge­
blieben? - i— .

nw> Mmmpolverwaltung betreibt nicht etwa einen K;ein- 
handel. der einen großen Apparat Vcrfcaufspersonal und Laden- 
miete erfordert, sondern vertreibt ihn fast nur buchmäßig, fast 
nur an sehr große Großabnehmer.. .

Das Monopol hat im Berichtsjahr 264.7 Millionen Mark 
an das Reich abgeliefert uud von ihm 264.0 Millionen Mark 
erhalten, und zwar sind das die Steuern, die die Produzenten 
direkt an das Reich zahlen. Dazu noch 25.6 Millionen Mark 
aus den vom Monopol mitvcrwalteten NebenSUuern (Brannt­
weinaufschlag und Monopolausgleicl:). Das Monopol hat also 
genau 25 Millionen Mark vom Reich mehr erhalten, als es ihm 
abgeliefert hat. Dazu kommt noch der gesamte, die Einkaufs­
preise übersteigende Mehrerlös, der für einen Millionenkonsum, 
wic schon gesagt. 700 Proz. beträgt.

Die Geschäftsführung ist um so — kurioser, weil die Mehr­
abnahme des Monopols, hauptsächlich von den landwirtschatt- 
Hchen Brennereien, gegen das Vorjahr um mehr als 50 Proz. 
gestiegen ist. nämlich von 1.13 auf 1.92 Millionen Hektoliter. 
Hierin liegt aber auch tics Rätsels Lösung, wenigstens zu einem 
Teile. Trotz des größeren Brennkontingents wurden d*e Preise 
an dto Junker erhöht, und zwar von 57 Mark im Vorjahre auf 
zuerst 61 und später auf 65 Mark pro Hektoliter im Berichts­
jahre. Der Rest der Riesensummen scheint aber von der Mo- 
nopolvcrwaluing ..verwaltet“ zu sein. \

SPD. und Gewerkschaften treten bekanntlich deshalb iür 
Reichs- und Staatsmonopole ein. weil diese schon Sozialis­
mus wären — Sozialismus, wie sie ihn auffassen und der an­
geblich der „Allgemeinheit“ diene. Wer diese „Allgemeinheit“, 
ist. illustriert uns so recht das Schnapsmonopol. Die Junker 
vCrbrefmen das Brot- und Futtergetroide, das Reich legt aui die 
Produkte enorme Steuern, um auch diese den Junkern zuzu­
führen. Augenblicklich kämpfen Soziaktemokratie und Ge­
werkschaften bekanntlich um das Getreidemonopol. W ahr­
scheinlich soll der Brotverteuerungsprozeß in seinem Ver­
fahren abgekürzt werden. •

Auch die sonstige Politik der Monopolverwaltung iür 
Branntwein und ihrer SPD.-Parlanunts-Stützen ist — kurios, 
sehr kurios. Der Sprit für medizinische Zwecke wird nämlich 
zu „ermäßigten“ Preisen abgegeben, und zw ar zum Preise von 
250 Mark je Hektoliter (gegen 61 bzw. 65 Mark je Hektoliter 
im Einkauf). Diese „verbilligte“ Menge betrug im Berichts*, 
jahre 9500 Hektoliter. Wie die Monopol V erw altung  hier bei 
Sier Verdreifachung des Verkaufspreises gegen den Einkaufs- 
K-preis noch 1.4 Millionen Mark als Unkosten verbuchen kann. 
da£ wiid wohl das Rätsel der alten bärtigen Herren bleiben 
resp. ihrer parlamentarischer Freunde, die das Monopol ver­
walten. ~ Aber worauf es ankommt: Es Hegt eine „Novelle“ 
zum Branntweinmonopolgesetz vor. die diese Preisermäßigung 
für die Zukunft streicht! Die Kranken sollen also auch m der 
Medizin dio 6.50 Mark je Liter zahlen. Also eine Belastung 
der Kranken zugunsten der Junker resp. dieser famosen Mo­
nopolverwaltung. Das ist Demokratie in Reinkultur.

Durch den Fortfall der Vergünstigung für Spiritus zu me­
dizinischen und Wissenschaftlichen Zwecken würden alleine 
dic Krankenkassen mit etwa 7 Millionen Mark Mehrausgabe 
belastet pro Jahr. Also Junkerprofite und Monopolunfue auf 
Kosten der Gesamtheit der Arbeiter. Wirklich wunderbarer 
„Sozialismus“.

Dieselbe Vergünst.guog wie die 9500 Hektoliter Heil- 
mittclspiritus, genießen 38000 Hektoliter Spiritus für d ie kos­
metische Industrie. An die Streichung dieser Vergünstigung 
denkt niemand in der Monopolverwaltung noch im Kcicfc>tag. 
Sie dienen der Schönheit d e r  Bourgeoisiedamen und müssen 
von den Arbeitern aufgebracht werden.

Entschuldigt wird diese hahnebüchene Lohnabbauaktion 
m it der Schwierigkeit deT Kontrolle des für hygienische Zwecke 
dienenden Spiritus. Das ist natürlich eine faule Ausrede. Die 
Menge bleibt sich stets gleich und die Bezieher Krankenhäuser, 
wissenschaftliche Institute und Apotheker können sehr leicht 
durch Buchkontrolle erfaßt werden. Und die Unkosten, die das 
Monopol für sich. .verbraucht hat. sind doch wirklich hoch 
genug.

Ein weiteres Moment läßt die Verteuerung des Heilmittel­
spiritus in einem sonderbaren Lichte erscheinen. Der Jahres­
bericht erwähnt 0.18 Millionen Hektoliter „Motorsprit“, d. h. 
S prit der für Motore abgegben wird und zwar zu einem Preise 
von 15 bis 20 Pfennig je Liter, also nur für einen BruchteiL des 
Einstandspreises. Hier ist nicht nur nicht an eine Streichung 
der Vergünstigung gedacht, sondern im Gegenteil ist die 
Monopolverwaltung bestrebt, dieses Kontingent auszuweiten. 
Auch dies ist ein Geschenk an die aufobesitzende Bourgeoisie.

Der Vorwärts findet so oft und so treffende W orte über 
den russischen Staatskapitalismus. Der deutsche Staats- 
kapitalimus ist für ihn nichtsdestoweniger „Sozialismus“ , der 
im Interesse der „Allgemeinheit“ liegt. Die Proletarier aber 
mögen .sich einmal Gedanken‘darüber machn. was das Brot 
kosten wird, wenn die deutschen Junker ihr soziaMemokrätt- 
sches Gtreidemonopol haben werden.

fleaeral Fleiers irUM «pd
Das wochenlange Rätselraten mit seinen vielen Dementis 

hat nun sein Ende gefunden. General Motors haben Opel zu 
verspeisen geruht. Opel ist resp. war die größte deutsche 
Automobilfabrik mit 45 Proz.. der gesamten deutschen Er­
zeugung und 12000 Arbeitern. Opel w ar es. der bis m die 
letzten Wochen hinein am lautesten schrie: Kauft deutsche 
Wagen!

Ueber das Wie und W as ist die Öffentlichkeit auch heute 
noch durchaus im Unklaren. Opel wie General Motors haben 
der Presse zw ar je einen Waschzettel überreicht, die aber so 
nichtssagend sind. als. wären sie unterblieben. Opel hat 
60 Millionen Mark Aktienkapital und die General Motors nennen 
den Betrag von 120 Millionen Mark, den sie in das deutsche 
Geschäft stecken werden* Das besagt, g a r nichts. Das Still­
schweigen hat jedenfalls seinen Grund darin, weil die ameri- 
kauischii Hyänen eben sowenig Freunde vom Steuernzahlen 
sind als die deutschen.

.-Die Opelwerke werden, wenigstens vorläufig, ihre Typen 
weiter herstellen und die General Motors in Beriin-Borsig- 
waide ihren Chevrolet. Der Aufsichtsrat der Opel wird aus 
drei' Deutschen und fünf Amerikanern und die Direktion aus 
einem Deutschen und, einem Amerikaner bestehen. Das ameri­
kanische Kapital ist schlau genug, neben seinen eigentlichen 
Maohern noch einige deutscheres troll puppen sitzen zu lassen, 
um dem Micliel sein „Deutschtum“ zu lassen, wenn er. nun 
schon partout „deutsche“ Wagen haben will. '

Opel ist nicht nur dic größte, sondern auch die best fun­
dierte deutsche Automobilfabrik, die. wenn Existcnzmöglich- 
keit Iiir die Zukunft für deutsche Automobilfabriken neben den 
Amerikanern existiert, wohl dic größte Aussicht hätte. Wenn 
die Herren. (Opel w ar Familien-Aktiengesellschaft) das Ding 
dennoch an die DollarkapitaKsten verschieben, Schemen sie die 
Situation sehr mieß einzusahätzen. oder aber die Amerikaner 
haben sehr gut bezahlt.

: General Motors haben vor 2 Jahren Ford überholt'und 
stehen heute mit-ihren 20ß000 Arbeitern und \ V> Million Stück 
Jahreserzeugung sehr weit vorn an der Spitze der W eltauto­
mobilindustrie. Nichtsdestoweniger stagniert in Amerika das 
Geschäft. Die Krise schleicht heran, die Amerikaner ramschen 
das beste europäische Autogeschäft, um von hier ans den 
Markt zu beherrschen. Stillegung von Opel wird einst immer 
noch billiger sein, als senge einen gut organisierten Kontanren- 
ten zu kämpfen, der mit Schundlöhnen <Be größten amerikani­
schen Au^rengungcn illusonsch macht.

Die W r t l K o M c B c r z e « 4 M f i

R ückgang um 2jb P ro z . —  H auptsächlich  in USA.
Nach den Veröffentlichungen des Statistischen Reichsannes 

hat die Weltsteinkohlenförderung im ahgelaiifenen Jahre 1928 
um 2.6 Proz. gegenüber dem Jahre 1927 abgenommen. Insge­
samt wurden in den Hauptproduktionsländern 1,185 Milliarden 
Tonnen Steinkohlen gefördert gegen 1,217 Milliarden in 1927. 
Der Anteil der einzelnen Länder an der Gesamtproduktion ist 
nachstehend zu ersehen.

in Mill. To. 1928 1927 1926
Deutschland . . . 150 876 153599 145296
Saargebiet . . . .  . 13107 13596 13681
F ra n k re ic h ........................  52429 52847 . 52478 •

■ Belgien . . ; . 27 543 27 574 25 260
N iederlande........................  10920 9 488 8 650
P o le n ..................................  40 518 38 084 35 747 .
Tschechoslowakei . . . 15170 14 676 14508
Großbritannien . . . .  345895 255264 128305
USA......................................... 516 632 542369 596750 '

- K a n a d a .............................  12420 12 330 11687
Südafrikanische Union . . 12 168 12067 12458
Britisch-Intücn . . . 4 21 660 21335 21336
J a p a n .................................  31 200 31 164 31427
R u ß la n d ..................... ’ . 34100 32112 26433
Der Produktionsrückgang, der gegen 1927 32 Millionen To. 

ausmacht, geht danach zum größten Teil zu Lasten der Ver­
einigten Staaten, die im vergangenen Jahre einen Förderungs­
rückgang um 26 Mill. To. zu verzeichnen hatten. In Europa 
konnten als einzige Produzenten die Länder mit niedriger. Va- 
hrta und niedrigen Löhnen. Niederlande. Polen und die Tsche­
choslowakei. ihre Steinkohlenförderung weiter ausdehnen.

Was wir schon Anfang 1928 voraussagten, ist bezüglich 
Amerika eingetroffen. Das Geschrei von der Wiederbeleb uig 
der Konjunktur in USA ist also Bluff. Das amerikanische Ki- 
pital sieht seine Krise ebenso gut nahen und versucht ihr durch 
immer höhere Schutzzone und durch Imperialismus zu be­
gegnen.

JitMS d e r  g lcv p eg u n g

Mc B c K f e s k N l c r a z  icr AAU.
Auf der Tagesordnung der Reichskonferenz der AAU. 

steht u. a. auch — wenn auch nicht formell — die Frage, ob 
das bis dahin vorhandene Kampfbündnis der AAIL mit der 
KAPD. aufrecht erhalten werden soll. Diese Fragestellung ist 
nur die Fortsetzung der Debatte um die „Selbständigkeit“ dér 
AAU.. und diese Selbständigkeit ist wiederum nicht im organi­
satorischen Sinne gemeint, sondern im politischen Sinne; resp. 
bezüglich der Taktik der Union. Es wäre ein Fehler, zu 
übersehen, daß die Frage der „eigenen Wege“ nicht auf­
tauchen könnte, wenn nicht die Absicht dahinter stecken 
würtje, a n d e r e  Wege zu gehen. Und wenn dies der Fall 
ist, ergibt sich von selbst eine gegenseitige Stellungnahme 
und Kritik. Bei einem g e m e i n s a m e n  Weg kann niemals 
die Frage der Selbständigkeit in diesem Sinne auftauchen, in 
diesem Falle ergibt sich die Kampfgemeinschaft ganz von 
selbst. Das dies nicht der Fall ist, und diese frage der 
Lösung der Kampfgemeinschaft gestellt wird, zeigt, daß die 
Union dic Frage der Beschreitung anderer Wege auf dieser 
Reichskonferenz in Erwägung ziehen wird.

Es wäre verkehrt, darüber zu jammern, oder gar mit 
großen Geschützen .aufzufahren. Die Partei hat die Pflicht, 
diese Fragen nüchtern zu prüfen, und ihre Entscheidungen zu 
treffen. Die . KAPD. muß weiter blicken. Als internationale 
Partei, die sie werden muß, darf sie sich nicht zu viel von 
Erscheinungen beirren lassen, die sehr oft einer gewissen 
Kurzsichtigkeit entspringen. " Sie wird noch des öfteren Stel­
lung nehmen müssen zu neuen Formen der Arbeiterbewegung, 
die aus dem Zusammenbruch der reformistischen Gewerk­
schaften entstehen. Diese werden, weil das Proletariat nicht 
im luftleeren Raum kämpft, sondern weil die einzelnen Strö­
mungen im Proletariat von den Bedingungen der Produktions­
verhältnisse beeinflußt werden, auch der Ideologie des Prole­
tariats ihren Stempel aufdrücken. Die Bergarbeiter, die Textil­
arbeiter, die Metallarbeiter, die Arbeiter in Frankreich, Eng­
land, der Tschechoslowakei werden alle im Prinzip die Or­
ganisation der eigenen Aktion schaffen müssen, wollen sie den



Kapitalismus überwinden. Aber diese Unionen werden ,her- 
auswachsen im Prozeß des Kampfes, werden ihre Einheit erst 
im Kampf der gesamten Klasse erreichen. Die Partei hat 
die. Aufgabe, diese Einheit bewußt heranzubilden dadurch. daB 
sie selbst diese Einheit Ist und bleibt! Sic muß die große Auf­
gabe der Erziehung der Massen übernehmen, den Massen 
heNen.; ihre eigenen Schwächen zu überwinden. Diese A uf­
gabe erfordert neben revolutionärem Willen, der aus der re­
volutionären Klarheit wächst, auch die Fähigkeiten revolutio­
närer Pädagogik.

Die Diskussionen innerhalb der Union haben bis heute 
noch keine Klarheit gebracht, welche Gründe die Union ver­
anlassen „eigene W e if“ zu gehen. Die Partei hat öfter als 
einmal dokumentarisch niedergefegt, daß sie joden Kampi dér 
Arbeiter unterstützt, wenn es sich um einen Kampi handelt, 
auch wenn dic Losungen bei Beginn des Kampfes noch nicht 
den Sturz des Kapitals bezwecken. Sie wird keinen Zweifel 
darüber lasset über die Bedingungen und Konsequenzen j e ­
d e s  Kampfes. Ihr Prinzip »st, den AcbeTtern s e l b s t  zu 
helfen, ihre Kämpfe zu führen. Aber cs muß gesagt werden, 
daß ein passiver Streik nicht ohne weiteres ein Kampi ist: 
noch dazu um völlife illusionäre Forderungen. In diesem Falle 
bleibt der Partei und der Union nichts anderes übrig als die 
klare Aufzcigung des grundsätzlichen Weges, den die Prole­
tarier beschreiten müssen.

Noch ein Irrtum muß aufgeklärt werden. Die Union als 
Organisation kann n i e m a l s  das Ausbeutungsverhältnis le­
galisieren durch mündliche oder schriftliche Vereinbarung mit 
den Kapitalisten. Sie verkörpert gerade das Prinzip der eige­
nen Verantwortung des Proletariats. Das alles hat die Partei 
öfter a k  einmal klargestellt, weil sie d t r  Meinung ist, daß die 
Union nicht eine neue ( k  werkschaft ist. die als Oragnisation 
verhandelt, und in ein ähnliches Verhältnis zu den Massen 
und dem Kapital tritt, wie die Gewerkschaften. Sonst unter 
gräbt sie alle Voraussetzungen revolutionärer Massentaktik 
und Politik. Die Bctriebsbclcgschaitcn schaffen aus sich her 
aus die. Organe des Kampfes um! liquidiere»—mit ihnen dmi

Unter slOtit die ..KAZ'
Gcwerk&haiicn die trockene "SchJichtiuigsg'jillotine eingeführt. Da:
SPD„ die sich tausendlach als Hüter und Stütze der herrschenden
Klasse bewährt hat, weiß, daß sie noch heute imstande ist. große

Xi- i . . . . . . .  . . |  Teile des Proletariats in ihren konterrevolutionären Bann zu ziehenNicht nur durch pünktliche Abrechnung, nicht nur l ) o . . .. ^ p n  , .. J  ,
durch W erbung neuer Abonnenten, sondern auch durch L V k  ' ... „ ' k- . i" , '  . ^-m. um ganz da
die Spendung freiwilliger Beitrüge. I " erk “  s ^ h >*** dem Prole,arm, m de

Suppcnküche der Kulaki Jie Parole der Revolutionierung der Ge 
werkschaften sdimackhaft gemacht. Haben uns jedoch die Erfah­
rungen mehr, gelehrt als das Maulheldentum der KPD., daß die Ge­
werkschaften das stärkste Bollwerk gegen den Kommunismus sind.

u i v  i - u i t .  i u i c i  u i c  i i i i u a u v e  d u i i c w i u c i  « l u i e - i  __  . . .  , __

kom prom ittiert den revolutionären Kommunismus. I .. «n_w  =_ o .“* *,  ̂ JS r°.c a “rra"Bier*n' sondern
er M inisterkurs der Sozialdemokratie „nd  G ew erk- t  ^  ,W“ !' “  <tas“.  .bcsdlreite:- *«■

Der Zusammenbruch des leninistischen Irrglaubens 
hat zur Folge Verzweiflung, Fahnenflucht aus der Ar­
beiterbewegung. Fatalism us. Die Korruption in der KPD. 
verpestet die Luft, tötet die Initiative aufrechter Prole­
tarier.

D er . u . . . - u , u 1, u C, u .  - | e r  a,lein bürgt für das Gelingen des großen Zieles, werden alle
schaften  tre ib t die A rbe ite ra ris tok ra tie  ms bürgerliche I ......... . ,» . 7
L ag e r, spa lte t die K lasse d e r  P ro le ta rie r, um sie a k t ï o n s . r " ^ ^ * ! ^  "rotes ,ter,in und so"stwas
unfähig zu  m achen und dann  durch o rg a n is a to r is c h e r - . . * en
B ande ane inanderzuketten .*  _  I ... In diesem Augenblick. wiid t b s  revolutionäre ~ Proletariat allei

In d iesem  Sum pf von K orruption. Z ersetzung . V e r -1'  cTrälern vön der mitsamt ihren Gewerkschaften
zw eiflung käm pft die ..KAZ" einen heldenhaften Kampf m,d K 0,01 z 1 he a  Be t rje bsrä ten die heuchlerische Maske vom Ge 
uni d ie N euorien tierung  d e r  A rbeiterbew egung, um die s,ch “"d sie als das behandeln, was sie sind, als Feinde des 
E rha ltung  und M ehrung revo lu tionärer E rkenntn isse, um ^ v€M e,l|W  Proletariats! In dem Moment des Aufflammen* des 
d ic Sam m lung d e r  P ro le ta rie rk lasse  zum neuen S tu rn i.l assen*sam|^es wer(,en dic -Proletarischen“ nnd staatserhaltenden 

Sie kann den Kam pi nur durchhalten , w enn alle I Par‘amentaricr* dle "rolen' im d jre ien “ Gewerkschaften, die ge 
P ro le ta rie r, die h in te r ihr s tehen , sie un te rstü tzen , tro tz  St:/I:C,1CT1 Betriebsräte, ja alles was von Kapitalsgnaden frißt, sich 
a l le n f  kleinbürgerlichen G ekrächze aller großen  und xeÄCn Jas Proletariat vereinigen, genau wie im März 1848 Klein 
kleinen B ürokratensee len , denen die ..KAZ“ ein D o rn  bür"cr,uni !,nd Bourgeoisie. Alleine auf seine Macht als Klasse ge- 
im  Auge ist. Die ..KAZ“ ist die S tim m e d e r  R evolution. I  uird das revolutionäre Proletariat kämpien müssen, um

Kampf, wenn notwendig. Daß solche Kämpfe sofort politischen 
Charakter tragendst ohne weiteres-klar, wie es überhaupt un­
sinn ig 'und  utopisch ist. für alle Einzelheiten ein Exerzier 
reglement aufzustclfen. Die Erfassung der jeweils notwendig 
werdenden Maßnahmen ergeben sich aus der gesamten Lage 
dem Umfang des Kampfes usw.

Diese Marschroute genügt der Union nicht mehr. Man 
ist dort irre geworden, und glaubt, daß die Tatsache, daß das 
Proletariat aus den unerhörten Erfahrungen der letzten fünf­
zehn Jahre nicht die Konsequenzen zieht, daran liegt, daß die 
Thesen der AAU. nicht vollkommen genug seien. Schon diese 
Heftigkeit, mit der der Streit um die ..neuen" Thesen geführt 
wird, ist charakteristisch. Und noch charakteristischer ist 
das Objekt. Man will Wirtschaftskämpfe „rücksichtslos aus- 
lösen", das ist das Neue. W ir meinen, daß man W irtschafts­
kämpfe eben so wenig beliebig „auslösen“ kann, wie die Re­
volution selbst, ganz davon abgesehen, daß damit auch jeder 
Romantik Tür und Tor geöffnet ist. die ganze Formulierung, 
wie die Genossen der Tschechoslowakei ganz richtig bemer­
ken, mehr in das Gebiet der Poesie, als in das der revolutio­
nären Taktik gehört.

Aber trotz alledem ist cs der Partei nicht gelungen, einen 
großen Teil der Unionsmitglicder zu überzeugen, daß die Union 
dem Standpunkt der Partei keinen anderen Standpunkt ent­
gegensetzt. und t r o t z d e m  „andere Wege“ gehen will. Da 
bleibt als Erklärung dann nur. daß wohl keine andere politisch 
greifbare ..Ideologie vorhanden ist, a b e r  t r o t z d e m  
e i n e  a n d e r e  I d e o l o g i e .  . Und  diese Ideologie ist 
dic der ..Einheitsorganisation“, auch wenn sie. aus nahe- 
Hegenden Gründen, nicht formuliert vorliegt. Die Aufhebung 
der Kampfgemeinschaft ohne prinzipielle-, Gründe ist ausge­
sprochenste Prinzipienlosigkeit. Und diese Ideologie ist natür­
lich ebenso gefährlich — noch gefährlicher — als wirklich 
prinzipielle Differenzen. Denn eine Organisation, die von einer 
solchen Ideologie beherrscht wird, muß zum Spielball von 
Spekulanten werden, die auf die unpolitische Einstellung speku­
lieren. und um Dinge willen dfe Trennung. herbeiführen, die 
den Mitgliedern selbst ganz unbekannt bleiben. Nach der 
vollzogenen Tatsache treten die Taktiker dann erst offen auf. 
und spekulieren darauf, daß die enttäuschten Mitglieder ja doch 
nicht den ..Gang nach Canossa gehen“ . Es ist charakteristisch, 
daß Berlin durch eine Delegation vertreten sein wird, deren 
p o l i t i s c h e n  Standpunkt die Mehrheit der Mitglieder gar 
nicht teHt, ein großer Teil der Berliner Mitgliedschaft der 
Reichskonferenz sogar recht skeptisch gegenübersteht, und so 
mehrere erprobte Funktionäre überhaupt auf ein Mandat als 
Delegierter verzichteten.
.. Die Partei muß deshalb offen‘aussprechen, daß sie vön der 

Reichskonferenz der AAU. eine stichhaltige Begründung für 
das Beschreiten „eigener Wege“ verlangen muß. Der Ge­
danke der Union steht zu hoch, als ihn durch kleinliche. 
lioUtisch völlig unbegründete Rechthabereien mißbrauchen zn 
lassen. Es gibt keine Thesen als Zauberwurzel, es gibt nur 

-eine Sicherung dafür, daß die Union zum Angelpunkt revolutio­
närer ^Masseninitiative — und Aktion werden kann: das ist die 
grundsätzliche klare Erkenntnis vorhandener Möglichkeiten 
und die Ucoerzcugung. daB die Revolution über Höhen und 
Tiefen führt, und eine revolutionäre Organisation immer dann 
jhre Bela stungs probe bestehen muß. wenn der Pendel der Re­
volution auf den Ausgangspunkt zurückschlägt. Die Partei 
wird auch dann die Nérvcn nicht verlieren, wenn die Union 
aus politischem Unvermögen sich in die Sackgasse der Ein­
heitsorganisation schieben läßt. Es ist noch viel Arbeit zu 
leisten, bis die Revolution selbst solche Episoden korrigiert, es 
kommt auf ein bischen mehr nicht an.

V orrätig ab  1924. Jeder Jahrgang 12.— M ark. Jahrgang 
1928 9,— M ark, t Genossen unserer Bewegung erhalten 

bedeutende Preiserm äßigung.
Zu beziehen durch die 

B a c h b a n d l H B C  f l r  A r be i  t e r - L i t e  r a t u r 
Berlin SO 36, Lausitzer P latz  13.

sie darf nicht verstum m en.
Unterstützt die „KAZ?*! 

Zeichnet für den Pressefonds!

J ê m b s  der J f a g e m l ß c i B ’e g i i n g

zum Ziele zu gelangen. Schon nahen am fernen Horizont die 
Mammenzeichen, schon vernimmt man das unterirdische Grollen der 

er annahendun Revolution. Gegensätze häufen sich auf Gegensätze. 
Der sterbende Kapitalismus sucht nach einen Ausweg. Es bröckelt 

l in seiner verfaulten Gesellschaftsordnung. Das Proletariat ist dazu 
[ geschichtlich berufen, dieser untergehenden Gesellschaftsordnung so 
bald als möglich den Todesstoß zu versetzen.

Die Komnaaiistische Arbeiter-Joeend, bi treuer Kampfgemein- 
_ |  schaft mit der Kommunistisch^ Arbeiter-Partei, gelobt am Jahres-

D T  lC b C  l l c  H o m m o i e  ! I rasten, bis das W ert, das unsere gefallenen Kjassengenossen be-
März! In der Geschichte der Arbeiterklasse’ ist dein Na.*ne I *onnen* vollendet is t  Mit ihrer ganzen jugendlichen Kraft und ihrer 

mit roten Lettern verzeichnet März! Wieviel bittere, opferreiche I Aufopferung, ja mit ihrem Leben wird sie sich einsetzen für den 
Lehre steckt in diesem einen Wort. Eine geschidiüiche Entwick-1 des Proletariats. Wohl werden wir noch manchen März er- 
lunjj in der Kette der Märzereignisse! Als dic Bauernschaft gegen I *e^en- doch der März wird kommen, wo das Proletariat mit roten 

'cfie üralten Fesseln der icudalen Verknechtung sich auflehnte, als | Fahnen marschieren wird und überall den Sieg verkündet. ' Es 
die entstehende Industrie die Sctoanken des Zunftzwanges gewalt-1 wird dann grüne Kränze lesen auf. die Gräber seiner Märzge- 
sam zerbrach, brach auch die Zeit an, wo ein Proletariat entstand. | lallenen. An uns liegt es. daß dieser Tag nicht mehr fern ist. Mag
das für seine Freiheit kämphe. Der Kampf begann im Westen 
Europas; Februar IR48! .Aufstand in Paris.

JftSrzkämpfc
in Berlin, DresJen. Wien, Mailand. Aufstand in Italien.’ in Ungarn! 
Ueberall stand das Volk in Aufruhr. Ganz Europa wurde von 
einer revolutionären Welle überflutet. Neben Kleinbürgertum, das 
um die Demokratie kämpfte, kämpfte auch das Proletariat gegen 
die herrschende Klasse. Doch mit seinen ureigenen Forderu ngen 
stand das Proletariat, anch von dem kämpfenden Kfcdnbärsertam 

riassen, aBebie. Die bürgerliche Demokratie wurde geboren. Ge­
boren — und an der Wiege schon wieder verraten. Auf die 
Februarrevolution in Paris folgte die Junischlacht, auf die März­
kämpfe in Berlin und anderen Städten erfolgte die blutige Nieder­
werfung. Sic wurde cingeleitet durch die Sprengung der National­
versammlung. Robert Blum und mit ihm viele tausende proletarische 
Kämpfer wurden ermordet. Der Blutprinz von Preußen siegte über 
dic Märzkämpfer in Berlin. Windischgrätz zog mit seinen Schergen

auch die Bourgeoisie und ihre Speichellecker zittern vor dem 
Tag des Erwachens, wir rufen ihnen trotzig und bewußt entgegen: 

Ja, wir sind noch kerngesund ind robust.

und tassai erst recht nun ans ro te r  Brust 
das „Vlve la comnnae“ rr~i hnlni •
Doch die h r  das Volk venratea habt.
Das es e »  Schandtaten säbne,
ha. sefct Br noch nichts? Ta« «fcs Gerichts!

Sie ist noch niclit tot die Kommune.

eröffnete das Pariser Proletariat unter dem Ruf:

Cs lebe die IConmnne von Paris

N C IC
Upton Siclair: Der Söndenlohu. Eine Studie über den ameri­

kanischen Journalismus. Malik-Verlag. 363 Seiten. Kan. 
2.80 RM.. gebunden 4*80 RM.

Vor Jahren erschien dieses Buch schon einmal, ist \ ib  r 
nicht bekannt geworden. Es w äre nun zu wünschen, daß 

in \fcien ein und ließ hier Arbeiterblut fließen. Ueber Leichen ge-1 diesmal die ihm gebührende Verbreitung erlangt, 
opferter Proletarier schloß die Bourgeoisie aller Länder i h r e n ]  Wie schon verschiedentlich von anderer Seite festgesteilt 
Frieden. - Geldsack und Säbel teilten sich in Verbindung mit dem I wjf ^ t die ganze Darstelhing im ersten Moment ver-
Pfaffentum dio Macht bluffend übertrieben und romanhaft in der Fülle und Unge-

MaJit. . n.nTfT. ^  * * l rUcbkeit des Materials. Man könnte es bald selbst nicht
Jedoch mit der wadisenden Macht der Bourgeoisie wuchs die glauben, wenn man den Kapitalismus nicht in seiner ganzen 

Macht des Proletariats. Schon einige Jahre nach der Niederwerfung I ekelhaften Korruption kennen würde. Nach dem Lesen des 
des Jahres 1848 steht das Proletariat erneut im offenen Kampf I ^Ju^,es aJles Ruhe nüchtern und im Zusammenhang mit dem 
gegen seine Unterdrücker. Märzsturm im Jahre 1871. Am 18. März |  p ra |£ n die£ J  o S t e e h S Ä ! ^  ent­

gegen. Sinclair verpfändet im Vorwort seinen schriftstelle­
rischen Ruf und seine persönliche Ehre für die Wahrheit einer 
jeden Behauptung und fügt für jode Behauptung die genügen-

de,, Kampi. Es IM . * ü  ™  b U ^ U d «  hahn,„B lrad t Z ' j g S S E *  i Ä S S  Ä t U S S S Ä ’ J S a f ' ^
selbst seine Geschicke in die Hand. Die entsetzte französische ist außerdem ein gutes Argument gegen Jene, welche noch 
Bourgeoisie schloß mit Bismarck einen Pakt zur Niederwerfung I immer mit der blöden, naiven Auffassung hausierön gehen (ob 
des Aufstandes. In der Kopnnune selbst wühlte der bürgerliche I °der dah'HKestellt). daß nler wirtschaft-

, . . u  . , . ____ i -r j  i _r , | »che Kampf des Proletariats nichts mit Politik zu tun hätte
Verrat und schon fan Mai begann der ungleiche Todeskampf der und ha5en dürfe ,n der Entlar^ unK der ..Associated Press“
Pariser Kommune, lieber 3000t) Klassenkämpfer meuchelte die die 1914 bei dem Bergarbeitorstreik in Colorado mit den Kohlen­
vereinte preußisch-französische Konterrevolution. Ueber 3 t tM  I baronen gemeinsame Sache machte «nd es dadurch ermög-
Proletarierieichen w irten nach dem Vofpostet«eiecht der her*»- ' icht ™.,rde/  d* scr ? treikI.iml B,“t e-ri,rä" kt wuurde- w" d 
„.hr..*  .m-nr<v. i'n« ,o7I e,n «uter Anschauungsunterricht diesbezüglich gegeben. Dienanemfcn >ve|tre>oMion gemortk.t. t u  Marzercignisse \ cmi 1871 I .Associated Press", als die größte Nächrichtenangentur Ameri-
sind für das revolutionäre Proletariat unvergeßliche, lehrreiche Er-1 kas verfügt über ein eigenes Telegraphennetz von 84000 km und
eignisse. Sie trugen zum ersten Male in der Geschichte des ein eigenes Kabel nach Südamerika: ihr waren 1925 allem 1198
Klassenkampfes Keime proletarischer Diktatur in sich. Ï Ï Ï Ï Ï S S S S ®  d̂ e"  K1f ^ häfüt hf-p? i_. « -  * »i- .« . .... . . . . I Journalistische und politische Taktik von einem kleinen Kol-

Es folgte Marz auf Marz. Manche Marzerhcbung und andere I ieKiuin Privilegierter mit einer gesicherten btimmenmaiorität 
Aufstände hat das Proletariat durchKekämpit ohne zum Ziele zu I gegenüber den übrigen 1100 Mitgliedern bestimmt wird. Was 
gelangen. IXt  Verrat und der Gegner waren stärker als die Er-1 Amerika, -dem Land der ungeahnten Möglichkeit“, ab-
M  4.  O p ^ o d a s  ^„leU ria, i„ 'C S t  tS È B * Ä  ÏÏ? Ä
kühle Gruft und senkte die roten Fahnen darüber! Aber die, die I Nuancen.
es taten und es noch heute tun. haben diese Proletarier schon ein-| Als unbesiegbare Waffe und zum Studium über den kapi- 
mal darüber nachgedadit. daß der Geist der Toten ein anderer I Journalismus kann dieses Buch jedem Arbeiter
war. daß sie von uns mehr verlangen als alle Jahre einen Gang zum | n *e , en.
Friedhof und ein Gelöbnis? Ihre Tat und ihr gemordetes Leben t 
vertonten  von uns. «MI wfe sie rächen «hach dte Tat! Daß wir I Herausgeb. und f. d. Inhalt verantwortl.: Wilh. Tietz-Berlin N. 
erkennen, daß der Tag nicht mehr fern ist, wo das Proletariat sich 1 P ruc^ere* Arbeiter-Literatur. W. Iszdonat,, fierlin O 17. 
erheben muß. wenn es nicht urttergehen wül!

----* ------■DCSiOHZena
Ich bestelle hiermit die

„ f t o m m u n i f t f f d K  ? l r b e i t e r * 3 » i l u n g
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per Post — frei Hans 
Der Bestellzettel ist als Drucksache oder persönlich a a  

die Buchhandlung fflr Arbeiter-Literatur. Berlin SO 36, Lau­
sitzer P lats 13. zu senden.

In der Zeit, wo der Kaptafeaus n *  brutaler Gewah ver-l 
sucht sich aui Lehen zu erhalten, wo Profetarierleicben gut genug | 
shuL als D M U  Nh eine v e r ia * « !»  O r ^ c b i l ^ n r t t e ^  
dteuen, um H nger und Ekad dte beuJU ahche Maske «kr De«o-| 
kraäe zerre®*, wo das S u m a i  der

Poi e o tete übertQut. te dieser Zeit wkd das Proletariat 
Entscheidung aesAelt: Entweder 

Untergam b  dte B a k u ti!
Aus allen Kämpfen und Niederlagen muß das Proletariat die |  Name 

Erfahrung gesammdt haben, «laß die Zeiten vorbei sind, wo schied- 
Uch friedliche Lohnkämpfe geführt werden. An «teren Stelle hat I ®rt: 
der Kapitalismus mit Unterstützung der SPD wd der f r e i e n *  s t r a f e :

Za beziehen dnrch die Bezirksarganisationeo der Partei, 
dprdi «Ie Post oder direfa die B u c h h a n d l u n g  f ür  
Ä t h e i t e r - L i t e r a t u r “. Berlin SO36. Lausitzer Platz 13.

Telefon: Moritzpiatz Nr. 7832.

Bei Bezug unter Streifband vierteljährlich 2J5Q Mk. ind. 
Porto. Bei Bestellung d ach  die Post vierteljährlich 2.1* 
und monatlich (V88 Mk. Erscheint wöchentlich einmal.

Inserate werden nicht aufgenonunen.

Der ZasammoiDrodi der KP. 
der Tsdtediosiowahei

^ P r a g .  Ende März 1939.
Nur rasende Reporter vermögen den sich überstürzenden 

Ereignissen ln  der' tschechoslowakischen Kominternsektion zu 
folgen. Daß die KPC.-PoHtik gerade unter furchtbar radikal 
klingenden Phrasen ihre schweren Niederlagen cinheimste. :st 
eben derjenige Umstand, auf den die Rechten gewartet haben, 
um sagen zu können: Seht, die Linie ist zu links. Nach dem 
Feberparteitag gingen sie und die Versöhnler zum Angriff auf 
die neue Führung über, dfe keine langen Jahre brauchte, um 
ihre Unfähigkeit zu beweisen, sondern djem modernen Tempo 
gemäß bloß Wochen. Der Zusammenbruch der KPC. und der 
RG. ist die Sensation des Tages. Das Zentralorgan füllt seine 
Spähen mit Resolutionen upd Bannflüchen gegen die Liquida­
toren. „Liquidation der Liquidatoren“ ist das Feldgeschrei.

Die tschechische Sektion ist seit jeher von Rechtskriscn 
heimgesucht wonden. Der Grund ist nicht in letzter Linie*darin 
zu suchen, daß die KPC. im Verglefeh zu anderen eine Massen­
partei war. deren Existenzbedürfnisse mit der revolutionären 
Phraseologie dauernd in Konflikt gerieten. Während fn Deutsch­
land «tie Ruth Fischer-Garnitur durch neue Größen ersetzt 
wurde, wechselt«) hier nicht die Personen, sondern die Per­
sonen wechselten ihre Meinung, Eine bedeutende Links­
strömung gab es nicht und die immer auftauchenden Rechts- 
oppositionen gaben den jeweiligen Zentralen den Schein der 
Linksheit. Das muß aber auch im Zusammenhang mit der So­
zialdemokratie betrach te^  wertfcn.... Die Rechtsbewegungen 
sind, von den wenigen deutschen Mitläufern bei den allerletzten 
Ereignissen abgesehen, immer bei den tschechischen Bezirken 
in Erscheinung getreten. Die KP. hat auch im tschechischen 
Sprachgebiet ungleich stärkere sozialdemokratische Traditionen 
als die im deutschen, wo sich «He SP. noch durch keinen Mini- 
steriaüsmus diskeditiert hat uiid durch die seinerzeitige Ab­
spaltung der Kommunisten nicht so viel verlor.

Die erste größere Rechtsbewegung war die Bubnikkrise, 
die mit dem Uebertritt zur SP. endete. Die Hauptparole 
Bubniks w ar: Gt^en Ultralinks! Nach seiner Erledigung war 
es überflüssig, eine besondere Fraktion zur Lmkenbckämpfung 
aufzuziehen, denn dieses Geschäft besprgte die: damalige 
Führung höchstselbst. Verglichen mit der ultralinkeu Welle 
in Deutschland 1926/27 blieb alles ruhig. Die Rechte aber 
sehen wir so lange mitmachen, als noch die berühmte Einheits- 
fronttaktik was galt. Es war dic schöne Zeit der Offenen 
Briefe an die SP.. die immer wieder (natürlich erfolglos) an- 
gewinselt wurde, doch um himmelswjllen mitzumachen»-die 
bolschewistischen Anträge im Parlament zu unterstützn usw. 
Dfe Einheitsfronttaktik hat die SP. nur gestärkt, denn die Sozi 
sagten sich. ei. wie wichtig wir sind, denn die KPC. sagt ja 
selbst, ohne die Einheitsfront, also olpie die SP. is t nichts zu 
machen. Der eigentliche Zweck der Einheitsfront jedottfi war 
die Spekulation «fer Komintern, mit Hilfe und Vermittlung der 
Sozialdemokratie und des Kleinbürgertums auf die Bourge«>isic 
einen Druck zugunsten der Verständigung Rußlands mit dem 
Wehkapithl auszuüben. Inzwischen hat sich aber Rußland 
direkt Verständigt, es braucht «ife Hilfe schäbiger Vermittler 
immer weniger. Die Emheitsfrontparole ist in ihrer ursprüng­
lichen Fassung außer Kurs gesetzt und wird nur in einer aus­
sichtslosen Form weitergeschleppt. Denn der Parole , Einheits­
front von unten über alle Führer hinweg“ geht kein Sozi auf 
Jen Leim, weil es klar ist. daß unter dem Ausdruck ^ lfe  
Führer“ die bolschewistischen nicht mit einbegriffen sin«L 
PoÜtisch gegen die SP. zu kämpfen ist die KPC. nicht imstande 
und sie ersetzt das durch inhaltsleere Schimpfkanonaden. Nun 
aber sind durch den Leninismus die kfe«>iogischen Voraus­
setzungen für das Aufgehen in  d er SP. gegeben und es fragt 
'ich. weshalb denn eigentlich die Komintern ihre Sektionen 
wetterhält. Das russische Nep- und Staatskapital braucht, um 
dem Ausbau der Beziehungen zu «len fremden Bourgeoisien 
keine Hindernisse zu bereiten, eine durchans ruhige pazi- 
nstische Entwicklung im Auslaml, und «tie Komintern muß 
daher durch scheinradikafes Gewäsch «fie revolutionären 
Proleten an ihre im Grunde reaktkmäre Politik fesseln und 
schleift sie so von Niederlage zu Niederlage. Heute ist es 

Arbeiter Idar, «laß die bolschewistischen 
Stimmungsmacher für «he russischen 

Irreführung sowie Ablenkung d tr  
Proletarier da -sind. Durch zunehmende Ver-

Rote Betriebsräte
Dic ncac Illusion

Die KPD. hat eine zugkräftige Parole gefunden. Das 
ist auch nötig. Die Spaltung der (Jewerkscïïaften stellt 
sie vor eine heikle Situation. Denn letzten Endes ge­
nügen auch eine noch so große Summe von Parolen 
nic*t mehr, wenn die KPD. nicht aus d er Spaltung als 
T atsache die Konsequenzen zieht. P a s  kann sie nicht, 
ohne die Grundlagen ihrer gesam ten parlam entarisch- 
gewerkschaftlichen Taktik einer grundsätzlichen Revision 
zu iinterziehen. Die KPD. weiß nur zugut, daß die „roten“ 
Gewerkschaften auch da; w o sie völlig von der SPD. 
gereinigt sind, denselben Bedingungen unterw orfen sind. 
Die Tschechoslowakei ist dafür ein klassischer Beweis. 
Di© Gewerkschaften lassen eine Eigeninitiative d er prole­
tarischen M assen einfach nicht zu, triüssen vielmehr ge­
rade dann aus den Fugen gehen, wenn d er vielgepriesene 
Kampfgeist der Arbeiter dieselben zu einer wirklichen 
Aktion befähigt. D er bürokratische Apparat kämpft dann 
um sein legales Recht, wenn sich die Aktion d er Massen 
gegen die kapitalistische Gesetzlichkeit richtet. Die Krise 
in den Gewerkschaften ist deshalb die Krise der KPD. 
Sie zeigt den Arbeiter keinen Ausweg.

Die Proletarier, denen diese Zusammenhänge nicht 
k lar sind, bringen nun ihren P ro test gegen die offen reak­
tionäre Politik d er alten G ew erkschaftsbürokratie durch 
die Wahl von oppositionellen Betriebsräten zum Aus­
druck. W ie sie sich bei den Parlam entsw ahlen durch 
den „roten“ Stimmzettel rächen, um dann nach der Ent­
täuschung wieder abzuschwenken, wählen sie a ls P ro test 
„rote“ Betriebsräte. Und die KPD. kommt nicht nur v o r­
übergehend aus der Patsche, sondern sogar noch zu v o r­
übergehenden Erfolgen, und verm ag so  auch vor ihren 
eigenen Mitgliedern die wirkliche Sachlage zu ver­
schleiern und diese in neuen Illusionen über die Zukunft 
d er P arte i zu wiegen.

Wie jedoch jedem Oppttrtunismus durch die heutigen

lieh ist, deni in der Luft hängenden 
das Lebenslicht auszublasen.

roten'* Btrtriebsräten 
Daß sie vor nichts zuriiek-

schreckt, darüber besteht bei denkenden Arbeitern ja 
kaum  m ehr ein Zweifel.

W ir wissen wohl, daß uns die KPD.-Arbeiter nun 
an tw orten  w erden , daß w ir .wohl den Kamplwilien der 
Arbeiter selbst gar nicht in Rechnung stellen. Aber hier 
beginnt gerade der tote Punkt in dem  Denken der KPD.- 
P ro letarier. D er Kampfwille d er Arbeiter nützt g a r  nichts, 
wenn er sich an den Grenzer) dés famosen B etriebsräte­
gesetzes totrennt. W enn auf dieser Grundlage „gekämpft“ 
w erden soll, dann ist e ^  Unfug, den freigelben Betriebs­
räten „ro te“ B etriebsräte entgegenzustellen. Dann wäre 
das in d er T a t eine Zersplitterung d e r Kräfte. D er 
Kampfwille d er Arbeiter kann im Sinne proletarischer 
Klassenpolitik nur dann wirksam  zum Ausdruck kommen, 
w enn P ro letarier begreifen, daß die kapitalistische Ge­
setzlichkeit die Falle ist, in d er jeder Kampfwille nutzlos 
v erp u fft W ir sagen damit nicht, daß sich die Proletarier 
jeder W illkür beugen sollen, so  lange ihre, Kraft nicht 
reicht, diese Zuchthausordnung zu Fall zu bringen. W ir 
wollen dam it nur sagen, daß es eine Lebensfrage für das 
P ro le taria t ist, seine Kräfte zu mobilisieren fü r die direkte 
Aktion g e g e n  die kapitalistische Aeusbeutung, sonst 
wird d er Kampf der Arbeiter selbst zu einer Sinnlosigkeit.

Dazu bedarf es aber nicht nur des Lärm s über die 
Spalter, dazu bedarf es d er Organisation, die die Aktion 
d er proletarischen Klasse da aufnimmt, wo die Legalität 
zum  Fangeisen wird. Das ist die Organisation im B e­
trieb, in jedem  Betrieb, um so  der Kapitalsoffensive, die 
durch die kapitalistische Gesetzlichkeit nicht nur nicht 
beh indert sondern garan tiert ist. die Solidarität d er Ar­
beiter entgegenstellen zu können. Gewiß ist dafür die 
V oraussetzung der Wille d er P ro letarier selbst, die Ge- 

Verhältnisse immer m ehr der Boden entzogen wird, so K enw dir zu organisieren, um aus der G egenwehr heraus 
wird auch diese neue Illusion sowohl bei den A rbeitern f u r Offensive vorzustoßen. A ber m anjeann diesen Wil- 
im allgemeinen, als. auch bei den Mitgliedern d er KPD.
sehr bald von dem üblichen Katzenjammer abgelöst w er­
den. Die Gründe dafür sind sehr naheUegend.

Ganz abgesehen, daß der „Sieg“ nur ein scheinbarer 
ist, weil die KPD. früher auf der gemeinsamen Liste 
stand und ihre Kandidaten eben als „freie Gewerkschaft-* 
ler“ gew ählt waren, stehen die neugewählten KPD.-Be- 
triebsräte sofort vor der Frage, a u f 'w a s , auf wen sie 

*sich stützen wollen. Die Tätigkeit der gesetzlichen Be­
triebsräte ist eng begrenzt. Sie haben die gesetzliche 
P flich t für die Ruhe und Ordnung im Betrieb zu sorgen, 
und können in harm losen Streitfällen „verm itteln“, „Ein­
spruch erheben“, oder auch einmal v o r dem Arbeits­
gericht „klagen“. Aber schon in diesem Falle greifen sie 
in das Gebiet d er Gewerkschaften ein und müssen, 
wollen sie „mit Erfolg“ wirken, sich den Gewerkschaften 
unterordnen. D as ureigenste W irken der gesetzlichen 
B etriebsräte ist eben die von der kapitalistischen Justiz 
vorgeschriebene ..Interessenvertretung“ d er P ro letarier 
im Rahmen der kapitalistischen Verfassung. Jeder 
„Uebergriff* gibt dem  Kapitalisten das „Recht“, den

len lähmen — oder fördern. Die KPD. hat nicht den 
Willen, den Arbeitern klaren W ein einzuschenken über 
die tieferen Ursachen der Gewerkschaftsspaltung. Sie 
sag t ihnen nicht, daß diese Spaltung bedingt ist in den 
Klassengegensätzen selbst, und die Bürokratie sich dazu 
vorbereitèt, die Gewerkschaften zu  einem noch zuver­
lässigeren Instrum ent des kapitalistischen Faschismus 
äüszugestalten, um sie als Bollwerk gegen das Prole­
ta ria t zu stellen. Sie schimpft über die bösen Spalter, 
und bedauert, daß sie mit diesen Feinden der Arbeiter 
nicht in „Einheitsfront“ machen k an n .' Damit ist aber 
dem P ro letaria t nicht gedient.

D as P ro letaria t muß kämpfen — oder es muß, weitèr 
hinabsinken. Es muß aus sich heraus die Organisationen 
schaffen, und so die K lassensolidarität seine schärfste 
W affe, entwickeln. Seine eigene Kraft ist die einzige 
Sicherung gegen die unmenschliche W illkür, mit der in 
der kapitalistischen Dem okratie die Ausbeutung gestei­
gert wird. Gegen die kapitalistische Gesetzlicl-Keit der 
Ausbeuter — die proletarische Gesetzlichkeit d er Aus­
gebeuteten. Gegen die freigelben und „roten“ Betriebs-

„roten“ B etriebsrat fristlos zu entlassen. Die Gewerk-1 räte als Burgfriedenspolizisten zwischen Kapital und Ar- 
schaftsbürokratie weiß darum ganz genau, daß es ihr j beit, die Betriebsorganisationen. Das ist die Losung, die 
mit Hilfe der kapitalistischen Ausbeuter sehr leicht m ö g -1 Lösung d er Krise des Reformismus.

ständ^gung mit der Bourgeoisie werden die Sektionen zu einem 
sich immer weniger rentierenden Ballast. S«>eben berichtet dic 
Parteipresse, daß 85 englische Imhistrielfe zwecks Anbahnung 
von üschäfts^erbindnngen nach Moskau kamen. Solch ein 
Haufen echter Agenten Chamberlains ist für das Nep-Kapital 
unendlich wichtiger als ebenso viele Arbeiterdelegationen.

Die bedrohte Existenz «fer Organisation ist aber gleich­
zeitig die bedrohte Existenz des Bonzenheeres. Eine geregelte, 
Immer langsam einhertrottende Arbeiterbewegung ist "das 
Ideal insbesoiKfere «fer Rechten. Und darum blasen -sie Alarm. 
Es ist bezeichnend, daß sie ihren Angriff zuerst auf die materiell 
wichtigsten Randorganisationen konzentrierten. Sie eroberten

starke Positionen in den Genossenschaften, Konsumvereinen, 
bei den Freidenkern und ihr größter Erfolg ist der Putsch tn 
den Roten Gewerkschaften wo sie alle ihnen nicht genehmen 
Angestellten kündigten. Sie bemächtigten sich des Zentral­
gebäudes d e r  Roten Gewerkschaften in Prag, das sic samt «fer 
Zeitung m den Händbn haben und außerdem ließen sie eine 
Reihe Anhänger der Zentral», welche einen Gegcnputsch ver^. 
suchten, von der Polizei einsperren. Einige Tage vor Ostern 
traten 26 Parlamentarier der KPC. zusammen und faßten eine 
Resolution gegen die vom letzten Parteitag eingesetzte Führung. 
Dieser Gruppe gehören an: Der ehemalige RekJispräsktents- 
kandidat der PPC., «ler alte Sture, «lami dfe abgesägte Zentrale

Berlin, 6. April 1929
Alle Zahlungen auf Postscheckkouto: Berlin NW 7, Nr. 828 42. 
Buchhandl. 1 Arbeiter-Literatur. Berlin SO 36. Lausitzer PL 13.

10. Jahrg Nr. 14 Preis 16 PI

Deutschlands


